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Der Krieg der Magier



Die Zwillingsgeschwister Erviana und Gothan tragen die Kräfte der Schatten in sich  die Kräfte Almordins, des Bösen. Doch während Gothan, eingedenk seiner Herkunft als Sohn ran Sir Onslaught Gelwin, dem Lichtritter und Herrn von Elaye, den Weg des Lichtes wählt und Einlaß in den heiligen Turm des Lichtgottes Tenecs findet, folgt das Mädchen Erviana ihrem dunklen Erbe.

Als Königin von Quentoya beginnt sie einen Feldzug, der die Länder der Welt mit Blut und Schrecken überzieht Selbst die Türme des Lichtes, die bislang die Ausbreitung von Almordins Kraft verhinderten, fallen unter dem wilden Ansturm ihrer Magie  und es scheint als könne niemand Erviana aufhalten, sich zur Herrin der Welt zu machen.
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Vorwort



Ray Cardwell (1963  1974) ist das Pseudonym des österreichischen Autors und Geistersehers Hans Feller, mit dem ich zusammen Ende der sechziger Jahre eine Reihe von Stories und Romanen verfaßt habe, zum Teil Horror-Geschichten (etwa unter dem Pseudonym Hogarth Brown), zum größeren Teil aber Fantasy-Abenteuer-Geschichten, für die aber kein rechter Absatzmarkt da war. Die Fantasy nahm ihren Aufschwung hierzulande erst Anfang der siebziger Jahre, als im Pabel Verlag DRAGON und TERRA FANTASY erschienen.

HERRIN DER WELT, ein Roman aus dem Zyklus um die Welt der Türme, ist der zweite und abschließende Teil des Zweibänders ALS DIE HEXER STARBEN (TERRA FANTASY 87).

Das im vorliegenden Band angesprochene Separatabenteuer von Jaramons und Balwins trauminspirierter Reise aus dem fernen Teschamar zu einem Lichtturm ist unter dem Titel JARAMONS TRAUM in TERRA FANTASY 91 (Hugh Walker, Hrsg. DER VERZAUBERTE KREUZZUG) erschienen.

Lediglich die Novelle MORDINS KRAFT wird vorerst unveröffentlicht bleiben.



Und damit komme ich zum traurigen Punkt dieses abschließenden Vorworts.

TERRA FANTASY 94 ist der letzte Band unserer Reihe!

Kalkulatorische Überlegungen ließen die Verlagsleitung diese Entscheidung treffen  eine Entscheidung, der auf dem phantastischen Sektor auch die über zehn Jahre alte VAMPIR-Heftreihe zum Opfer fiel. Die zweite Auflage von TERRA FANTASY wurde mit Band 53 (Michael Moorcock: DER HELD VON GARATHORM) eingestellt.

Die Betreuer dieser Reihe bedauern dieses abrupte Ende einer achtjährigen Pioniertätigkeit auf dem Felde der Fantasy zutiefst  um sie mit Namen zu nennen: Kurt Bernhardt und Sybille Illfeld für die verlagsinterne Betreuung; Günter M. Schelwokat für die Manuskriptbetreuung; und Hugh Walker für die Zusammenstellung.

So bleibt vorerst nur, unsere treuen, langjährigen Begleiter und Fantasy-Freunde auf ein anderes Objekt unter den Reihen des Pabel Verlages hinzuweisen, nämlich auf MYTHOR, eine Fantasy-Heftserie, die von PERRY-RHODAN- und DÄMONENKILLER-Autor Ernst Vlcek, alias Paul Wolf, gestaltet und in Bälde Band 100 erreichen wird.

Ein wenig Restmaterial an Stories und Illustrationen, die auf längere Sicht für TERRA FANTASY vorgesehen waren, wird in MAGIRA 34/35, dem Magazin des Fantasy-Clubs (EDFC eV. Postfach 1371, 8390 Passau 1) erscheinen, darunter Stories von Karl Edward Wagner, Abraham Merritt und Robert E. Howard. Der neue Fantasy-Index von Hermann Urbanek ist bereits erschienen. Er enthält alle im deutschen Sprachraum erschienenen Fantasy-Veröffentlichungen.

Eine komplette Auflistung der TERRA FANTASY Reihe nach Nummern finden Sie in TERRA FANTASY 93. Sicherlich sind noch eine Reihe von Bänden lieferbar. Wenden Sie sich an den im Impressum angegebenen PV PUBLIC VERLAG.



Ich hoffe, daß wir uns eines Tages im Bereich der Fantasy wieder begegnen werden.

Ihr Hugh Walker

November 1981




1. Buch



HERRSCHERIN VON QUENTOYA



1.



Der Einmaster glitt mit halbgeblähten Segeln in die Flußmündung. Die Flut trieb das Schiff an den weißen sandigen Ufern entlang flußaufwärts. Da es kaum dem Steuer gehorchte, mühten sich die Piyotis mit den schweren Rudern ab, das Schiff von den Untiefen fernzuhalten. In einiger Entfernung, auf den spärlich bewachsenen Hügeln, beobachtete ein Trupp dunkelhäutiger Krieger stumm und reglos das Geschehen.

Hinter diesen Hügeln veränderte sich die Flußlandschaft in fast magischer Weise. Ein breiter Gürtel mächtiger Bäume mit blühenden Kronen säumte beidseitig das Wasser und verschmolz mit dem Wald in der Ferne.

Als das Schiff in den Schatten der Bäume tauchte, kam Bewegung in die Beobachter. Sie schwenkten ihre Speere, daß die metallenen Spitzen in der Sonne aufblitzten, und verschwanden.

Ich glaube, wir werden erwartet, sagte der dunkelhaarige, bärtige Mann, der am Mast lehnte, und richtete sich auf. Er war gekleidet wie die Piyotis an den Rudern  mit Beinkleidern aus Tierhaut, Schuhwerk aus Holz und Leder, und wie ihr Anführer, Pijamata, trug er ein fransenverziertes Wams, das schenkellang war und um die Mitte durch einen Gürtel gerafft war. Darin steckte ein kostbarer Dolch mit edelsteingeschmücktem Griff. Doch nicht nur der Bart und das nackenlang geschnittene Haar unterschieden ihn von den Piyotis, auch sein Gesicht, obwohl sonnengebräunt, war heller, und in der Aufregung seiner Entdeckung hatte er in seiner Elayer Zunge gesprochen.

Ihr habt gute Augen, Master Vilmore, erwiderte Pijamata, ohne den Blick vom dichtverwachsenen Ufer zu lassen.

Freund oder Feind?

Wer mag das bei den Pirahuas so genau sagen? erklärte der Häuptling. Sie töten gern. Aber sie lassen auch leben, wenn es sich lohnt. Sie handeln gern … zu ihren Bedingungen. Pijamata grinste. Und ihre Bedingungen sind in ihrem Reich Gesetz, das nicht gebrochen werden darf, weder von ihnen, noch von anderen.

So muß es ein reiches Volk sein, meinte Vilmore.

Das ist es auch … wenn es auch nicht immer ungeschoren davonkommt und seine Gesetze nicht selten mit Blut bezahlen muß. Aber wir kommen recht gut mit den Piharuas aus. Wir haben gelernt, mit ihnen auszukommen, seit die Perinoyas in Quentoya herrschen und wir uns im Dschungel verkriechen mußten. Doch das wird sich nun ändern. Vilmore entging der Triumph in der Stimme des Häuptlings nicht.

Der Cajilavo ist ihr Fluß, fuhr er fort. Was auf ihm von den Bergen herabkommt, wird zu ihrem Eigentum. Allerdings sind sie meist zu Tauschgeschäften bereit.

Gibt es keinen anderen Weg aus den Bergen?

Keinen so bequemen, Master Vilmore. Keinen so sicheren.

Und wir, die wir den Fluß hinauffahren?

Das werden wir nicht. Wir segeln in einen versteckten Hafen hinter der nächsten Krümmung. Sie erwarten uns. Es ist ihr Schiff, auf dem wir uns befinden.

Ihr Schiff? entfuhr es Vilmore.

Pijamata nickte. Wir sind ein Bergvolk. Wir verstehen nichts von Schiffbau. Und die Kunst des Segelns haben wir uns angeeignet, als wir vor neunzehn Sommern zum erstenmal nach Norden aufbrachen, um unserer Königin und ihrem unseligen Traum zu folgen, der unter den Schwertern der Herren von Elaye endete. Welch ein Ende für eine Königin, die die Welt hätte beherrschen können! Erstickt vor Grimm brach er ab.

Dieser Haß ist nicht … fair, Pijamata, sagte Vilmore kopfschüttelnd. Es klingt, als ob diese Männer Schurken wären …

Sie sind es! knirschte der Häuptling.

Nein, ich kenne sie gut genug, um …

Du magst schweigen. Du bist nur einer von ihnen!

Nein, laß mich reden und hör mir zu. Sir Gelwin und diese anderen Männer, die deine Königin erschlugen, sind Ritter des Lichtes, tapfere Männer, die für ihren Glauben und ihre Überzeugung kämpfen …

Gegen kindgehende Frauen?

Gegen jedes lebende Wesen, das von Almordins Kräften besessen ist, Mensch oder Tier. Sie würden ihre eigenen Söhne und Töchter erschlagen und Hand an sich selbst legen, wenn Almordin über sie Macht gewänne.

So sind sie Narren dazu … schurkische Narren!

Sie sind nur Diener ihres Glaubens, die das Böse bekämpfen. Und ihr Glaube sagt, daß Almordins Kräfte das Böse sind.

Und du? fragte Pijamata. Wie denkst du?

Ich glaube, daß diese Kräfte weder gut noch böse sind, sondern einfach nur ein Ding, das zum Guten oder Bösen benutzt werden kann … wie meine Hand. Ich kann damit heilen, aber auch töten.

Pijamata nickte. Er musterte den Elayer abschätzend. Ich werde mein Volk zu neuem Ruhm und Glanz führen.

Als Vilmore stumm blieb, fügte er hinzu: Hältst du das für gut oder böse?

Es kommt auf die Methode an, erwiderte Vilmore langsam. Er wußte, daß es gefährlich war, seine Meinung allzu deutlich zu sagen. Im Grunde war er der Gefangene dieser Piyotis, auch wenn sie sich an den Befehl des Mädchens hielten, ihn als ihren persönlichen Vertrauten und damit als einen der ihren zu betrachten. Aber dem Häuptling gefiel es nicht, das ließ er oft genug erkennen. Früher oder später würde es zur offenen Auseinandersetzung kommen.

Seine Lage war alles andere als erfreulich. Er war allein. Er kannte weder das Land, noch die Menschen. Seine Chancen zu überleben waren gering. Sie hingen allein an Ana  und es war ein dünner Faden. Gewiß, sie hatte ihn gegen den Willen des Häuptlings von der brennenden Wellenflug gerettet, und sie schätzte ihn als ihren Freund und Lehrer, aber was konnte sein Rat hier unter diesen Wilden noch gelten. Mußte er nicht vielmehr lästig für sie sein, ein bohrendes Gewissen aus der Vergangenheit? Eines, dem sie nicht gehorchen durfte, wenn sie hier überleben wollte, um ihr Königreich zu errichten?

Er war das einzige, das sie an die Vergangenheit in Elaye erinnerte. Wollte sie ein Stück der Vergangenheit um sich haben, oder würde sie es abzuschütteln versuchen, sobald sich eine Gelegenheit ergab? Der Häuptling besaß große Macht über sie. Sie hatte die Kräfte, die er brauchte, und er das Wissen, das sie suchte. Solcherart waren sie einander verschworen, daß es besser war, daran nicht zu rütteln.

Er war schon einmal benutzt worden  von einem Dämon, den die beiden beschworen hatten: Ptacoro. Er schauderte bei diesen Erinnerungen.

Ja, er kannte Pijamatas Methoden. Sie hatten tiefe Spuren hinterlassen.

Erviana war ein wunderschönes, aber machthungriges Geschöpf  und Wachs in den Händen dieses Teufels.

Erviana, an der die Hoffnungen und Gedanken der beiden so verschiedenen Männer hingen, stand hochaufgerichtet am Bug des Schiffes und starrte stumm auf die pflanzenumwucherten Ufer.

,Dies ist meine wirkliche Heimat, dachte sie. ‚Hier ist meine Mutter Königin gewesen. Ein wenig wehmütig dachte sie an die so andersgearteten Wälder von Elaye, in denen sie aufgewachsen war, an die Orangenhaine am Stadtrand, an das blühende, kultivierte Land; an die schönen Kleider und das abwechslungsreiche Leben am Elayer Hof.

Vor kaum zwanzig Tagen war sie noch eine Prinzessin von Kalifore gewesen, bis Pijamata kam, um sie zurückzuholen, wohin sie gehörte  woher ihre Seele stammte, wie er es einmal auf dieser langen Fahrt in den Süden gesagt hatte.

Und nun war sie hier  so tief im Süden, wie kein Elayer je zuvor gewesen war  um ein Erbe anzutreten, das sie sich erst erobern mußte. Sie war keine feine Lady aus Elaye mehr. Sie war eine Königin der Piyoti, eines Volkes barbarischer Wilder. Wie die Krieger trug sie Beinkleider aus weichem Leder und geschnürte Sandalen. Ihr schwarzes Haar fiel offen über die Schultern. Eine Kette von seltsamen grünlichen Steinen und ein breiter goldener Ring waren ihr einziger Schmuck. Beides hatte ihre Mutter getragen. Und sie trug ihre Brüste unbedeckt, was die Frauen in Elaye niemals in der Öffentlichkeit taten. Aber es war ihr nicht schwergefallen, sich dieser Sitte der Piyoti-Frauen anzupassen. Je mehr sie äußerlich zu einer Piyoti wurde, desto mehr entfernte sie sich auch innerlich von der Vergangenheit. Aber sie war zu klug, alles einfach abzustreifen und mit Haut und Haaren eine Piyoti zu werden. Sie wußte, daß es ihr nur für eine Weile genügen würde, Königin über Barbaren zu sein. Sie würde das beste von beiden Welten nehmen und eine eigene Welt nach ihren Vorstellungen formen, wenn sie erst an der Macht war.

Macht  von der sie immer geträumt hatte. Macht, wie sie im männerregierten Elaye niemals möglich gewesen wäre. Ihre Ziehmutter, Lady Lyala, war nur das Weib des Herrschers gewesen, nicht die Herrscherin.

Bei den Piyotis war das anders. Eine Königin besaß die unumschränkte Macht. Nur ihr Untertan waren die Frauen des Stammes. Es gab keine eheliche Gemeinschaft zwischen Männern und Frauen. Den Frauen oblag die Erziehung der Kinder des Stammes, die Verwaltung des Besitzes und des Lagers. Zu den Regierungsgeschäften, die der Frauenrat besorgte, wurden nur Männer hinzugezogen, wenn es galt, strategische Fragen zu klären, denn die Männer waren Krieger und Jäger. Ihnen oblag Schutz und Versorgung des Stammes. So wenigstens lebten die Japaquas, deren Herrin sie nun sein sollte. Eine Ausnahme war nur Pijamata, dessen geheimes Wissen um Almordins Kräfte  er nannte ihn Almord  ihm die Stellung eines Kriegshäuptlings und höfischen Magiers und Beraters eingebracht hatte.

Sie würde ein Auge auf ihn haben müssen, denn Jot Vilmores Anwesenheit war ihm mehr als nur ein Dorn im Auge. Er würde diesen letzten Zeugen ihrer Elayer Vergangenheit auslöschen wollen. Er verstand es, sich ihrer Kräfte besser zu bedienen, als sie selbst. Das hatte er bereits bewiesen. Der Ärger, der ihr bei dieser Erinnerung aufstieg, ließ sie ihre Zähne in die Lippe graben. Ihre Kräfte hatten den Dämon Ptacoro beschworen. Aber sie war zu schwach gewesen, ihn zu beherrschen. Pijamata hatte sie beide beherrscht. Aber eines Tages würde das anders sein. Sie ballte unwillkürlich die Fäuste. Eines Tages würde sie allein über genügend Wissen verfügen. Dann würde sie ihm das Feuer ihrer Gedanken zu spüren geben, so wie sie es mit dem Priester Tenecs getan hatte, und mit jedem tun würde, der sich ihr in den Weg stellte oder sie benutzen wollte.

Pijamatas hohe Pläne erfüllten sie mit Unsicherheit. Er bot ihr ein Königreich, aber je mehr sie über die Piyotis erfuhr, desto weniger verstand sie, weshalb er es tat. Weshalb war er persönlich so darauf erpicht, diese Königin Cilla zu stürzen und Quentoya für die Japaquas zurückzuerobern, wenn er in dieser frauenbeherrschten Gesellschaft der Piyotas als Mann keinerlei Anteil an der Macht haben würde?

Sie war froh, Jot Vilmore an ihrer Seite zu haben. Wenn er auch nicht freiwillig hier war und sie vermutlich sogar haßte für das, was sie ihm angetan hatte, und wenn seine väterliche Zuneigung zu dem kleinen Mädchen, das er seit der Geburt kannte, nun der Furcht gewichen war  der Furcht vor Almordins Kräften in ihr , vertraute sie ihm mehr als dem Piyoti. Das wußte sie in diesem Augenblick mit Sicherheit. Alles andere war fremd und unsicher, die Welt und die Menschen und die Zukunft.

Sie dachte an Gothan, ihren Bruder in Elaye, und wünschte, daß er an ihrer Seite wäre. Mit ihm wäre es ein leichtes gewesen, die Welt aus den Angeln zu heben.

Sie straffte sich innerlich. Sie würde es eben allein versuchen. Sie lächelte unbewußt, als sie spürte, wie ihr altes Selbstvertrauen zurückkehrte. Die Zeit der langen Reise und der Zweifel war vorüber.



Das Schiff glitt durch eine Öffnung im Uferdickicht, die aus größerer Entfernung kaum zu erkennen war. Schwärme von Mücken fielen über das Deck her, daß die Piyotis drauf und dran waren, die Ruder fallen zu lassen. Aber ein scharfer Befehl Pijamatas ließ sie mit zusammengebissenen Zähnen weiterrudern. Erviana floh zu ihrer Kajüte, doch bevor sie sie erreichte, war der schwirrende Spuk vorüber. Das Schiff glitt in einen toten Flußarm, dessen Wasser faulig wie das eines Tümpels roch. Die Bäume bildeten ein geschlossenes Dach darüber, und der Mast streifte an den Ästen.

Vögel kreischten hoch oben verärgert über die Eindringlinge, und da und dort bewegte sich das Wasser, aufgewühlt durch einen dunklen Körper, der beim Näherkommen des Schiffes rasch wegtauchte. Das Mädchen schauderte. Eine wuchernde Wildnis wie diese hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Nach einer Weile kamen Boote aus dem Dickicht, jedes besetzt mit fünf bis auf einen Lendenschurz nackten Kriegern. Vier paddelten, während der in der Mitte aufrecht stand und mit dem Speer winkte. Pijamata winkte zurück, und die Boote glitten vor dem Bug des Schiffes her.

Gleich darauf verbreitete sich der Arm, und das Laubdach riß auf. Vor ihnen, teilweise umwuchert von den Uferpflanzen, lagen Schiffe vor Anker. Ein gutes Dutzend zählte Erviana, als sie daran vorbeiruderten. Nicht mehr alle waren in seetüchtigem Zustand, aber allen war gemeinsam, daß es sich um Hochseeschiffe handelte. Sogar ein arsenadischer Dreimaster war dabei, und Tenecs mochte wissen, wie es den Pirahuas gelungen war, ihn durch dieses Dickicht zu schaffen.

Eine beeindruckende Flotte, sagte Vilmore überrascht. Was ist mit den Besatzungen geschehen?

Die, die geschickt genug waren, ihr Leben auszuhandeln, sind zum größten Teil im Dschungel umgekommen. Die Pirahuas ließen sie nicht an die Küste. Und wenn es ihnen doch einmal gelang, ein Schiff durch Rauchzeichen an die Küste zu locken, erging es diesem nicht viel besser. Einige versuchten auch, ihr Schiff zurückzuerobern … sie hätten auch gleich den Tod wählen können. Hier in diesem Flußuferdschungel sind die Pirahuas unbezwingbar, selbst in der Minderzahl. Nur die, die sich in die Berge durchzuschlagen vermochten und sich nicht mit Cilla und ihren Perinoyas anlegten, hatten mehr Glück. Oben in den Tecana-Bergen leben zwei oder drei Dutzend Mechans. Ein paar Weiße sind auch bei ihnen. Aber keine Frauen. Deshalb sind sie ruhelos und eine Gefahr für die Dörfer.

Wären sie nicht gute Verbündete?

Gegen wen?

Gegen Cilla …

Nein, Master Vilmore. Keine Piyoti-Frau wäre bereit, den Preis dieser Söldner zu bezahlen. Und dies ist ein Kampf, den die Japaquas allein gewinnen müssen … und werden.

Allein? wiederholte Vilmore ein wenig sarkastisch. Oder mit der Hilfe einiger … Ptacoros, die ihr aus der Hölle herbeibeschwört …?

Pijamata erwiderte nichts mehr auf diese Bemerkung. Aber Erviana trat zu ihm und schüttelte warnend den Kopf.

Die Männer zogen schließlich die Ruder ein und der Kiel des Schiffes scharrte über Grund.

Zwischen den Bäumen tauchten ein halbes Hundert Pirahuas auf. Einige fingen die Taue, die die Piyotis ihnen über die Reling zuwarfen, und vertäuten das Schiff. Die Piyoti-Krieger kletterten daran an Land, während zwei Boote an die Bordwand glitten, wo Pijamata eben die Strickleiter hinunterließ.

Erstaunte Rufe kamen von den Pirahuas, als das Mädchen hinabstieg, gefolgt von Vilmore und schließlich Pijamata.

Das Boot brachte sie mit zwei Paddelschlägen an Land. Als sie ausstiegen, sahen sie, daß das Deck bereits von Pirahuas wimmelte.

Die Krieger nahmen sie in ihre Mitte, nicht unfreundlich, aber bestimmt, und führten sie einen gut ausgetretenen Weg durch den Dschungel. Sie bedachten Erviana und Vilmore mit neugierigen Blicken und bestürmten Pijamata mit Fragen, die er grinsend beantwortete. Weder Erviana noch Vilmore verstanden ein Wort, obwohl die Sprache der Pirahuas dem Klang der Worte nach der der Piyotis recht ähnlich war.

Die Piyoti-Krieger ließen sich von den Pirahuas nicht von Ervianas Seite drängen. Hätte einer der Pirahuas sie auch nur berührt, hätte es ein Massaker gegeben. Und die Pirahuas begriffen das, denn sie wahrten den Abstand.

Bald wurde der Boden sandig. Das Dickicht lichtete sich. Das Laubdach brach immer mehr auf, und die Sonne brannte heiß herab. Die Bäume verloren deutlich an Größe.

Dies war mehr wie Kalifore, dachte Erviana, die der wuchernde Dschungel am Fluß mit Beklemmung erfüllt hatte. Vor den Wilden hatte sie keine Angst. Auf den ersten Blick waren sie nicht viel anders als die Piyotis. Ihre Haut war ein wenig dunkler, doch noch immer rötlich, nicht schwarz, wie bei einigen der Stämme im Süden von Elaye.

Ihre Gesichter, mit Ausnahme der der jungen Krieger, waren bärtig. Dies und die weitgehende Nacktheit waren die einzigen augenfälligen Unterschiede zwischen den Piyotis und Pirahuas.

Es war nichts Feindseliges in ihren Mienen. Die meisten musterten sie neugierig. Es waren auch begehrliche Blicke in den dunklen Gesichtern, so ganz anders als die hingebungsvollen Blicke der Piyotis für ihre Königin. Auch am Elayer Hof war Begehren immer unter der Maske höfischer Etikette verborgen gewesen. Noch nie zuvor hatte sie jemand solcherart angeblickt, und diese unverhohlene Sinnlichkeit raubte ihr allen Gleichmut. Sie hatte noch nicht mit einem Mann gelegen. Die Unberührtheit einer Tochter war ein wertvolles Gut für König und Edelmann in Kalifore, eines, mit dem Städte und Güter verschmolzen werden konnten zu größerem Reichtum, zu größerer Macht.

All diese Dinge hatten hier keine Bedeutung mehr.

Aber nicht alle Dinge ließen sich so leicht abstreifen wie ein Hemd oder ein Kleid. Man wurde noch zu keinem Barbarenmädchen, nur weil man wie sie die Brüste entblößte und Gefallen daran fand. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie Pirahua-Mädchen solchen Blicken begegneten.

Aber es blieb ihr auch nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln, denn sie erreichten das Lager der Pirahuas.

Es war alles andere als ein Barbarenlager mit einfachen Buschhütten, wie Erviana es erwartet hatte. Vor ihnen lag eine Palisadenstadt, die aus mächtigen Stämmen gefügt war, drei oder vier Manneslängen hoch. Eine Reihe dunkler Öffnungen waren zwischen den Stämmen erkennbar und dienten wohl den Verteidigern im Fall eines Angriffs. Oben, am zinnenartigen Ende der Stämme, konnte man Krieger mit Speeren stehen sehen.

Ein gewaltiges Tor stand offen, durch das man selbst eines der gekaperten Schiffe, selbst den Dreimaster, hätte transportieren können. Und der Vergleich war nicht aus der Luft gegriffen, denn inmitten der Blockhäuser und Türme und Wehrgänge ragte ein Schiff auf, dessen Bug sich wie die Sichel des Mondes hochschwang. Auf dem nicht weniger hohen Heck, das weit über die äußeren Palisaden hinausragte, waren blockhausartige Aufbauten erkennbar. Eine Rampe aus Stämmen führte etwa auf halbe Höhe der Bordwand zu einer dunklen Öffnung.

Frauen und Kinder kamen überall aus den Häusern und begutachteten die Ankömmlinge neugierig und erwartungsvoll. Im Gegensatz zu den Männern hatten die Pirahua-Frauen das Haar kurz geschnitten. Sie trugen Ketten aus grünlichen Steinen, die bis über ihre Brüste baumelten, und bunte Tücher um ihre Hüften  Beute von den Schiffen.

Vor dem Schiff war ein großer freier Platz mit mehreren Feuerstellen, auf den sich die Ankömmlinge zubewegten. In der dunklen Öffnung der Bordwand des Schiffes erschien eine bizarre Gestalt  ein Mann von erstaunlicher Größe, hagerem Gesicht, fast schmal gedrücktem Schädel. Das Unglaublichste an ihm in dieser Ansammlung fast nackter Menschen war die Fülle von Leinen, bunter Seide und anderen Geweben, in die er von Kopf bis Fuß eingehüllt war.

Das ist Calvaro, flüsterte Pijamata, der Häuptling der Pirahuas. Und seine Frauen.

Vier weitere Gestalten erschienen hinter ihm, aber es war erst bei genauem Hinsehen erkennbar, daß es sich um Frauen handelte  und zwar an ihren jungen Gesichtern, die das einzige waren, das kein Tuch verdeckte. Sie erinnerten Erviana an die Tuchhändler am Hafenmarkt von Elaye, wenn ein Kauffahrer oder eine Karawane eintrafen.

Die fünf Gestalten flatterten und wogten herab, während die anwesenden Pirahuas in stummer Verehrung erstarrt waren.

Als die Gruppe den Boden erreichte, winkte der Häuptling, und sein Volk verteilte sich ranggemäß an den Feuern und umsäumte den großen Platz. Erviana, Pijamata, Vilmore und die vier Dutzend Piyotis standen plötzlich allein in der Mitte.

Keine Angst, sagte Pijamata. Mit der alten Sandviper werde ich fertig. Setzen wir uns, damit er sieht, daß wir uns als seine Gäste fühlen.

Er winkte den Männern, und alle setzten sich, was der Pirahua-Häuptling und seine Frauen mit ungnädigen Mienen zur Kenntnis nahmen.

Nur Erviana zögerte, sich zu setzen. Willst du ihm nicht sagen, daß ich die Königin der Piyotis bin, Pijamata?

Ja, das will ich ihm sagen, meine Königin. Doch bitte ich dich, den Zeitpunkt …

Sollte daher nicht ich mit ihm reden, Pijamata?

Ja … und nein, meine Königin. Du kennst ihre Sprache nicht. Du weißt nichts von ihren Gepflogenheiten. Ihre Zahl ist vierfach die unsere. Eine Kraftprobe wäre …

Sagtest du nicht, es gäbe andere Dämonen wie Ptacoro, die ich beschwören könnte?

Ja, meine Königin. Aber dazu bliebe uns nicht genug Zeit …

Also gut, Pijamata. Aber ich will wissen, was gesprochen wird.

Ja, meine Königin.

Ich werde mich nicht setzen.

Nein, meine Königin.

Calvaro rief etwas mit raspelnder Stimme. Er setzte sich, und seine Begleiterinnen gruppierten sich um ihn, darauf bedacht, ihm Stütze und Lehne zu sein.

Pijamata antwortete. Calvaro sprach erneut und endete mit einem trockenen Lachen, das bei seinen Leuten ein lautstarkes Echo fand.

Pijamata! rief Erviana ungeduldig.

Verzeih, meine Königin, erwiderte der Piyoti-Häuptling rasch. Die alte Viper wollte wissen, ob du der Beuteanteil für ihn seist …

Der Beuteanteil?

Der Tribut für das Schiff. Es war abgemacht, alle Beute zu teilen. Er hat beschlossen, dich und Master Vilmore für die Beute zu halten, da das Schiff sonst keinerlei Dinge von Wert enthalten hat, wie seine Krieger feststellten.

Was hast du ihm geantwortet?

Daß du Otja, die Königin der Piyotis, bist.

Und? Weshalb hat er gelacht? fragte sie scharf.

Es will ihm nicht in den Sinn, daß Krieger von einer Frau regiert werden, meine Königin. Aber gegen ein kleines Entgelt würde er uns schon von diesem unwürdigen Dasein befreien …

So! Würde er das …? erwiderte sie heftig und starrte Calvaro und seine sklavischen Frauen mit funkelnden Augen an.

Calvaro nickte ihr grinsend zu und bewegte seine Hüften in unmißverständlichen Stößen. Seine Krieger grinsten. Seine Frauen lachten unterdrückt. Die Mienen der übrigen Frauen ringsum waren zwiespältig. Neugier und interessiertes Bedauern überwogen.

Sage ihm ... begann sie.

Aber Calvaro redete erneut, rasch und schnarrend, und Pijamata nickte zögernd.

Obwohl es ein schlechter Handel ist für diese lange Benutzung des Schiffes, will er sich mit dem weißen Gefangenen zufriedengeben, übersetzte Pijamata. Denn er will keinen Krieg mit den Piyotis.

Ervianas Miene verlor nichts von ihrem wütenden Ausdruck. Sag ihm, befahl sie Pijamata, daß es gut ist, daß er keinen Krieg mit den Piyotis will. Und daß ich mich daran erinnern werde.

Sie wartete, bis Pijamata es übersetzt hatte. Dann fuhr sie fort, begleitet von Calvaros Grinsen: Sag ihm, der weiße Mann ist kein Gefangener. Er ist ein Freund, und wir werden ihn nicht zurücklassen.

Während Pijamata übersetzte, verlor sich das Grinsen auf Calvaros Gesicht.

Sag ihm, daß wir ihm etwas viel Wertvolleres bieten.

Das Gesicht des Pirahua-Häuptlings leuchtete habgierig auf, als der Piyoti das übersetzte.

Und was ist das?

Sag ihm, sein Leben!

Pijamatas Augen wurden weit. Meine Königin, flüsterte er. Wir sind nicht in einer Lage, die uns …

Sag es ihm. Sofort!

Sie sah, daß Vilmore sie bleich, aber nicht ohne Bewunderung anstarrte. Und Vilmores Bewunderung erfüllte sie mit Stolz und bestärkte sie.

Meine Königin, versuchte Pijamata erneut einzulenken.

Wir werden nicht nachgeben, Pijamata. Wozu hätte ich sonst meine Kräfte, wenn ich sie nicht hier einsetzen wollte, um …

Wir haben nicht genug Zeit für eine Beschwörung, meine Königin, unterbrach sie Pijamata fast flehentlich.

Mein Feuer wird genügen, erwiderte sie ungeduldig.

Dazu bist du nicht stark genug, meine Königin. Es ist zu …

Sag es ihm! Ihre Stimme war schrill vor Ärger.

Als Piyoti war Pijamata zu sehr vertraut mit weiblicher Willkür, um nicht zu wissen, wann die Zeit für Argumente vorüber war. Otjas Mutter hätte er niemals widersprochen, selbst wenn ihm als Kriegshäuptling das Recht zustand, beratend einzugreifen. Aber Otja war so jung. Sie wußte so wenig von ihrem Volk und diesem Land. Vielleicht hätte er die Lage in die eigene Hand nehmen können. Das Mädchen war im Herrscherhaus von Elaye im Sinn dieser nördlichen Sitten erzogen worden, wo ein Mädchen lernte, männlichem Rat und Wunsch zu folgen. Aber in ihr war der Geist der Piyotis. Und er war in der Tradition der Piyotis erzogen, die ebenso strikt verlangte, daß der Mann dem Rat und Wunsch der Frau entsprach. Kein Pfad führte um diese Traditionen herum. Weder die Frauen noch die Männer des Stammes würden ihn verstehen, wenn er damit brach. Und sein ganzes Wissen um Almords Kräfte würde ihm das Vertrauen der jungen Königin und des Stammes nicht wiedergewinnen, wenn es erst verloren war.

So seufzte er ergeben. Wenn sie dies überlebten, mußte er die nächstbeste Gelegenheit nutzen, die junge Königin zu lehren, ihre Kräfte nicht so maßlos zu überschätzen. Aber sie hatte Mut, dachte er anerkennend.

Sie war so, wie er sich seine Königin gewünscht hatte  draufgängerischer noch als ihre Mutter, und die war fast eine Göttin gewesen.

Er griff nach seinem Dolch und wandte sich grimmig dem Pirahua-Häuptling zu. Und grimmig dachte er, daß es ein passender Augenblick für sie alle war, Almords Kräfte kennenzulernen, und daß die Königin dabei eine der dunkleren Wahrheiten über die Kräfte erfuhr, derer sie sich so wagemutig bediente: daß es der Tod war, der sie nährte!

So sagte er laut, daß auch der letzte Pirahua in der Runde es hören konnte: Meine Königin bietet dir dein Leben, Calvaro.

Es war interessant zu beobachten, wie das breite Kinn des Häuptlings nach unten klappte. In der atemlosen Stille, die folgte, sagte Erviana ebenso laut zu ihren Piyotis: Wir wollen die Gastfreundschaft der Pirahuas nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Wir wollen uns auf den Weg machen!

Die Piyotis wandten sich zögernd um und tasteten nach ihren Dolchen und Äxten, während die Pirahuas drohend ihre Speere hoben. Aber nichts geschah, bis sie fast das Tor erreicht hatten. Dann kreischte Calvaro auf und Krieger sprangen vor das Tor und versperrten den Piyotis den Weg nach draußen.

Erviana wandte sich langsam um. Sie sah, daß der Häuptling sich erhoben hatte und ihr wütend entgegenstarrte. Sie schritt auf ihn zu und ließ sich durch seinen Grimm nicht beirren. Pijamata achtete darauf, daß ein Ring von Kriegern um sie war. Als sie mit funkelnden Augen fast auf ein Dutzend Schritte an ihn herangekommen war, wich er unsicher vor ihr zurück, und drei Krieger sprangen mit erhobenen Speeren vor und stellten sich ihr drohend in den Weg.

Will der Häuptling der Pirahuas seinen Teil der Beute nicht annehmen? fragte sie und vermochte kaum noch ihre Erwartung zu unterdrücken. Alles in ihr sammelte sich für das Feuer, während Pijamata ihre Worte übersetzte.

Calvaro schäumte fast vor Wut, daß dieser erbärmliche Haufen Piyotis und dieses größenwahnsinnige Weib ihn solcherart herauszufordern wagten. Er trat nach seinen Frauen in seinem Grimm, daß sie aufschreiend aus seiner Nähe krochen, und schrie etwas, das mit dem krachenden Schließen des mächtigen Tores beantwortet wurde.

Weiter kam er nicht, denn plötzlich tanzte eine armhohe Flamme in Brusthöhe halbwegs zwischen ihm und der Piyoti-Königin. Er unterdrückte einen Aufschrei, doch Rufe der Furcht brandeten wie eine Woge aus den Reihen seines Volkes. Sie wichen zurück mit weit aufgerissenen Augen. Ahmohics Fluch war über sie gekommen. Ein erneuter schriller Ruf Calvaros ließ die Menge erstarren. Eine seltsame Gestalt erschien aus dem Hintergrund, ausschließlich gekleidet in die bunten Federn des Göttervogels. Sie umwogten seinen Kopf wie Schilf im Wind, sie umgürteten schillernd seine Lenden, waren gefiederte Ringe um seine Arm- und Fußgelenke, schmückten den seltsamen dreiklingigen Speer in seiner Rechten.

Calvaros Zauberer! rief Pijamata warnend.

Aber Erviana achtete nicht auf ihn, auch nicht auf den Zauberer, der auf sie zutänzelte, aber darauf bedacht war, der Flamme nicht zu nahe zu kommen. Sie hatte die Arme vorgestreckt, ihr Gesicht war entrückt und bleich vor Anstrengung. Ihre halb geschlossenen Augen brannten, als wären sie ein Abbild des Feuers, das ihre Gedanken ein halbes Dutzend Schritte vor ihr formten. Ein triumphierendes Lächeln war auf ihren Lippen, als die Flamme zu wandern begann.

Der Zauberer wich kreischend zurück. Die Krieger, die sich in seinem Rücken nähergewagt hatten, ebenfalls.

Calvaros stand halb kauernd allein. Sein Stamm wich vor ihm zurück. Seine Augen waren starr auf die Flamme gerichtet, die sich auf ihn zu bewegte.

Er schrie etwas.

Der Zauberer antwortete schrill, während er das Feuer mit Armen und Beinen und rollenden Augen zu beschwören suchte und doch Schritt für Schritt hilflos zurückweichen mußte.

Plötzlich raste die Flamme vorwärts wie das Wipfelfeuer eines brennenden Waldes, verkohlte den gefiederten Kopfschmuck des Zauberers, der schreiend und qualmend auf die Erde fiel. Die Krieger stürmten auseinander, schreiend vor Schmerz und Furcht.

Erviana und die Piyotis schritten vorwärts, als die Flamme zuckte und merklich an Kraft verlor, bevor sie Calvaro erreichte. Pijamata sah, daß das Mädchen vor Schwäche taumelte. Er hatte es kommen sehen und war darauf vorbereitet. Das einfachste wäre gewesen, einem seiner Piyotis den Dolch in die Brust zu stoßen. Jeder hätte sein Leben für die Königin gegeben. Aber es wäre ein vergeudetes Leben gewesen, nicht auch einen Pirahua mit in den Tod zu nehmen.

Doch ein Gemetzel durfte es nicht geben. Calvaros Männer waren genug in der Überzahl, sie in wenigen Augenblicken niederzumachen.

Peyon sagte er hastig und drehte den Piyoti-Krieger zu seiner Rechten herum. Peyon war ein älterer Krieger, einer, der auch an Alivanas Seite gewesen war, einer, der die Kräfte Almords kannte. Deshalb verstand er augenblicklich, als Pijamata befahl: Töte, Peyon! Rasch … einen von Calvaros winselnden Hunden …!

Peyon wußte in diesem Augenblick, daß seine Stunde gekommen war. Aber er sah die Königin schwanken, und er zögerte nicht. Ein rascher Tod war notwendig  seiner oder der eines anderen, zwei waren besser.

Mit einem wilden Schrei stürzte er aus der Schar der Piyotis und stürmte auf Calvaro und den Zauberer und die unentschlossenen Krieger zu. Sie alle waren noch erstarrt von Ervianas Dämonenfeuer, das nur einen Schritt vor dem Häuptling erloschen war. Peyon schleuderte seinen Speer, der einem der Krieger in die Seite drang. Noch während dieser stürzte, traf ihn Peyons geschleudertes Jagdmesser in die Kehle.

Erviana fühlte das Sterben des Kriegers wie einen Hammerschlag, der die Schwäche hinwegfegte. Die Flamme loderte grell auf, daß die Pirahuas und selbst die Piyotis mit abwehrend erhobenen Armen zurückwichen.

Doch zu spät für Peyon. Ein halbes Dutzend Speere zuckten wie Schlangen auf ihn zu. Sein Sterben ließ Ervianas Feuer auflodern. Sie bebte vor Entsetzen, als sie es erkannte. Aber die Erleichterung und der Triumph über die neue Kraft ließen sie das Entsetzen rasch vergessen.

Das Feuer zuckte vorwärts. Drei Krieger, die sich ihm mit abwehrend erhobenen Armen entgegenstellten, um ihren Häuptling zu schützen, stürzten heulend zu Boden und krümmten sich, während die Flamme über sie hinwegglitt.

Panik begann sich allmählich um den Häuptling herum auszubreiten. Aber aus den auseinanderdrängenden Menschen löste sich ein Krieger mit erhobenem Speer. Er war einer von Calvaros jungen Söhnen. Er wollte seinen Vater retten, aber nicht indem er in das Teufelsfeuer sprang wie seine mutigen, aber nicht sehr klugen Gefährten zuvor, sondern indem er die Ursache des Feuers beseitigte: diese dämonenbeseelte Königin!

Er hätte einen anderen Sieg über sie vorgezogen, einen männlicheren. Er hätte sie gern bezwungen, mit seiner Kraft, mit seinen Lenden, statt solche Schönheit zu vergeuden. Doch nun blieb keine Wahl mehr und kein Augenblick zu verlieren.

Die Überraschung brachte ihn bis auf ein halbes Dutzend Schritte an sie heran, bevor die Piyotis reagierten und sich ihm entgegenstürzten. Er schleuderte seinen Speer.

Zwei Piyoti sprangen mit warnenden Rufen vor ihre Königin. Einer fing den Speer mit seiner Brust. Während er unter der Wucht zu Boden geschleudert wurde und starb, schloß sich der Ring der Piyotis dicht um ihre Königin.

Erviana zitterte unter der Nähe des Todes. Das Opfer ihres Kriegers erschien ihr ganz unglaublich, und sein Tod erfüllte sie mit Wut. Gleichzeitig spürte sie die Kraft des Sterbenden in ihren Gedanken, und ihr Feuer loderte zu einem Inferno der Vergeltung auf, drei … vier Mann hoch. Es stürzte sich auf den fliehenden Calvaro wie ein Raubtier, ließ seinen Schrei würgend in seiner Kehle ersticken und entfachte die kostbaren Stoffe, in die er seinen Körper gehüllt hatte. Dann sprang es über das Schiff und setzte die Bordwand in Brand. Als es auf eine der Blockhütten übersprang, war es schwächer geworden. Doch es loderte an der Hütte, bis sie lichterloh brannte. In diesem Feuer erlosch das ihrer Gedanken. Erviana fühlte, daß die Kraft fast verbraucht war. Sie durfte keine Schwäche mehr zeigen. Sie durfte nicht schwanken oder fallen. Die Furcht der Pirahuas durfte nicht schwinden. Begleitet von einem Dutzend Piyotis schritt sie auf die Stelle zu, wo sich der Häuptling in seinen brennenden Kleidern wand. Einige seiner Krieger versuchten das Feuer mit Decken und Sand zu ersticken, und sie waren schließlich erfolgreich. Erviana winkte sie herrisch zur Seite. Und sie gehorchten voll Furcht.

Sie starrte hinab auf den stöhnenden Häuptling, der sich mühsam in seinen schwelenden Gewändern aufrichtete. Er sah erbärmlich aus. Ein Großteil seines Haares war verbrannt, aber die aufwendigen Gewänder hatten ihn auch vor größeren Verbrennungen bewahrt. Seine Arme und Hände hatten Brandwunden abbekommen. In seinem schmerzverzerrten Gesicht waren Furcht und Wut. Wie ein Dämon hüpfte er von einem Bein auf das andere, während er sich aus den rauchenden Tüchern wand.

Ich könnte dich töten, Calvaro, sagte Erviana, und er verstand es, noch bevor Pijamata ihre Worte übersetzte.

Ehe dieses Jahr um ist, fuhr sie fort, werde ich die Herrin von Quentoya sein. Jeder mag sich entscheiden, ob er für oder gegen mich ist, ob er mir dient oder mich bekriegt. Aber du kennst meine Macht nun. Du wirst zu mir kommen und dein Knie beugen, bevor der Mond zum zweitenmal voll ist, oder ich werde zu dir kommen und dich in die Knie zwingen!

Calvaro starrte sie wortlos an. Noch immer rangen Furcht und Grimm in ihm  und Schmerz, den er mühsam unterdrückte. Er versuchte den triumphierenden Blick des Piyoti-Häuptlings zu ignorieren, und es war nicht leicht. Aber das Chaos ringsum, das brennende Schiff, das sein Haus war, die brennenden Hütten, die panisch rennenden Menschen seines Dorfes, und die Furcht vor den dämonischen Kräften dieser Frau  dies alles ließ ihn sich krümmen und schweigen.

Erviana nickte mit starrem Gesicht. Wir werden nun durch dieses Tor gehen. Wenn es nicht offen ist, wenn wir es erreichen, wird deine ganze Stadt in Flammen aufgehen!

Sie wandte sich bereits um, während Pijamata noch übersetzte.

Das Tor schwang auf, und die Piyotis zogen sich wachsam zurück. Calvaro sah ihnen schwankend nach und schüttelte die helfenden Arme seiner Krieger ungeduldig ab. Und die Pirahuas waren zu sehr mit dem Löschen der Brände beschäftigt, um den abziehenden Piyotis viel Aufmerksamkeit zu schenken. Sie hätten auch nicht gewagt, sich dieser Dämonenkönigin in den Weg zu stellen  vielleicht nicht einmal, wenn Calvaro es befohlen hätte.
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Für eine wie Erviana, die in einem herrschaftlichen Schloß aufgewachsen war, war die Wildnis von Quentoya entmutigend. Nach sechs Tagen anstrengendem Marsch durch immer felsiger werdende Wälder und durch eine Glut, wie sie in Kalifore nur an den heißesten Sommertagen auftrat, erreichten sie das Lager der Japaquas. Sie waren nun in den Vorbergen der Tecanas. In den letzten beiden Tagen waren sie einem wilden Zufluß des Cajilavo gefolgt, der nun unterhalb des Lagers schäumend aus einer engen Felskluft kam. Das Lager selbst war eine Ansammlung von kegelförmigen Hütten aus Stangen und Häuten auf einem felsigen Plateau. Erviana entdeckte es erst, als sie aus dem Waldrand traten und eine Schar Piyoti-Wachen speerschwingend auf sie zustürmte und eine zweite Schar am Rand des Plateaus ein Begrüßungsgeheul anstimmte.

Auf einem schmalen Pfad erreichten sie das Plateau. Es war ein mühsamer Aufstieg, denn die mit nicht allzuviel handwerklichem Geschick angefertigte Trage, mit der die Piyoti ihre Königin über weite Strecken getragen hatten, war auf diesem Pfad eher lebensgefährlich.

Die Begrüßungsmannschaft musterte Erviana neugierig und ehrfürchtig.

Das Lager war an Trostlosigkeit kaum zu überbieten. Erviana sah nur Männer und ein paar erwachsenere Kinder. Alle waren aus den Hütten gekommen, um die neue Königin zu sehen. Da Pijamata es versäumt hatte, ihr die Regeln der Etikette zu erklären, wußte sie nicht recht, ob sie diese einfache Huldigung lächelnd oder gleichmütig entgegennehmen sollte. Aber da die Frauen bei den Piyotis das Sagen hatten, war Arroganz wohl eher angebracht. Und es fiel ihr nicht schwer, auf diese armseligen Wilden hinabzublicken. Tenecs mochte wissen, wie daraus ein Königreich werden sollte, an dem sie Gefallen finden würde. Die Wildnis und die Primitivität schienen so allumfassend zu sein. Einzig das Erlebnis im Dorf der Pirahuas, diese Probe ihrer Kraft, gab ihr Hoffnung. Aber sie dachte auch mit einem vagen Grauen daran, denn sie hatte zum erstenmal erfahren, wie sehr der Tod damit verknüpft war. Vage begann sie zu verstehen, weshalb Almordins Kräfte so gefürchtet waren, und die sie besaßen, so verfolgt wurden  in der Welt, aus der sie kam.

Schließlich wichen die Piyotis von ihrer Seite, nur Pijamata eskortierte sie auf einen Höhleneingang jenseits des Lagers zu, und Vilmore schloß sich ihnen an.

Drei Frauen erschienen im Höhleneingang. Sie waren die ersten Piyoti-Frauen, die Erviana zu Gesicht bekam, und sie war überrascht, daß sie nichts von der barbarischen Primitivität an ihnen sah. Sie mochten um die vierzig Sommer alt sein, waren schlank und groß, größer als die Krieger. Sie trugen wadenlange, lose, grauweiße Gewänder aus einem seideähnlichem Gewebe, mit weiten Ärmeln. Um ihre Waden lagen die schmalen Bänder zierlicher Sandalen. Silbern blitzende Stirnreifen hielten ihr Haar. In ihren Gesichtern glaubte sich Erviana selbst wieder zu sehen  in den feinen Zügen, den dunklen Augen, der rötlichen Haut, den vollen Lippen. Ja, sie war eine Piyoti, sie zweifelte nun nicht mehr. Mochten auch Sir Gelwin und Lady Lyala sie als eine Elayer Prinzessin aufgezogen haben, ihr Blut war das einer Piyoti.

Die drei Frauen blickten ihr freundlich und neugierig entgegen. Pijamata hielt an. Es ist mir nicht erlaubt, dich weiter zu geleiten, meine Königin. Geh nur zu ihnen. Du bist nun zu Hause.

Zu Hause? Erviana schritt auf die Frauen zu. Sie dachte nicht mehr an die Wildnis hinter ihr. Wie anders waren sie als die Frauen der Pirahuas! Wie Priesterinnen erschienen sie ihr.

Vilmore wollte ihr folgen, doch Pijamata hielt ihn hastig zurück. Nur die gerufen sind, dürfen die Höhle betreten …

Vilmore versuchte sich loszureißen. Ich bin keiner von euch …!

Da drinnen braucht sie deinen Rat nicht, Master Vilmore, erklärte der Häuptling mit unüberhörbarer Genugtuung in der Stimme. Du bist einer von uns, wenn du klug bist. Wenn du es nicht bist, ist der Berglöwe dir ein besserer Freund als ein Piyoti.

Vilmore entspannte sich und unterdrückte die Furcht. Ich dachte mir schon, daß du mir drohen würdest, wenn sie es nicht hört … Er sah wie Pijamata vor Wut die Hände ballte, und fügte hinzu: Aber du hast recht, sie braucht meinen Rat da drinnen nicht, denn sie ist sicher vor dir und deinem verfluchten Wissen.

Das fürchtest du wohl am meisten? sagte Pijamata triumphierend.

Ja, ich fürchte es … und verachte es … weil es Teufel aus Menschen macht! Die alten Legenden …

Laß die alten Legenden ruhen. Sie gehören den Toten. Die Geister, die ich kenne, wollen den Lebenden dienen.

Um welchen Preis?

Eines Tages, wenn du klug bist, wirst du es wissen. Aber dann wirst du vielleicht auch nur noch ein Stück Legende sein und zu den Toten gehören.

Unterschätze die Weisheit des Lichtes nicht …

Pijamata nickte. Ich kenne sie. Sie bringt den Tod. Sie hat Otjas Mutter den Tod gebracht vor neunzehn Sommern, aber hier hat sie keine Macht mehr, dafür werde ich sorgen. Wenn du ein Weib wärst, würde ich dich vielleicht fürchten, mit deiner selbstgerechten Verdammung Almords. Aber du bist nur einer von uns Männern. Und hier ist nicht mehr der Hof von Elaye. Der Oberste Rat der Frauen bestimmt … auch wem die Königin Gehör schenkt. Ich habe Königin Alivana gedient. Ich habe Otja zurückgebracht. Ich besitze das Wissen, die Japaquas zu altem Ruhm und Glanz zu führen. Unter den Männern bin ich der Kriegshäuptling des Stammes, unter den Weibern bin ich fast ein Weib. Noch bevor der kleine Mond ein Dutzend Mal aufgegangen ist, werden sie mich rufen …

Vilmore schüttelte den Kopf. Dein Fehler ist, daß du die Menschen unterschätzt, Pijamata, sagte er nachsichtig. Oder einfach falsch einschätzt. Ich bin nicht gegen dich. Ich habe nur andere Ansichten, weil ich in einer anderen Welt aufgewachsen bin. Aber ich verstehe deinen Kampf gegen diese Königin Cilla, die wir als einen Emporkömmling bezeichnen würden. Daheim in den Mauern von Elaye, da sehnte ich mich nach Abenteuern, und es gab Augenblicke, da verfluchte ich die verlorenen Jahre am Hof. Als ihr kamt, du und deine Krieger, da kam das Abenteuer für mich, eine Fahrt, weiter in den Süden, als ich jemals geträumt hatte. Ich bin dir also im Grunde dankbar für das, was geschehen ist, auch wenn du mich lieber tot gesehen hättest. Laß dir sagen, Häuptling, daß ich wie ein Schatten deiner Königin bin. Jeden Schritt, den sie tut, werde auch ich tun. Wenn sie auf deiner Seite ist, werde ich es auch sein. Sie und ihr Bruder sind mir ans Herz gewachsen wie eigene Kinder. Aber ich werde nicht zusehen, wenn ihre Seele davongetragen wird von den Dämonen, die du heraufbeschwörst. Nur dann brauchst du mich zu fürchten, Häuptling. Ich glaube, daß es die Dämonen waren, die von ihrer Mutter Alivana Besitz ergriffen, damals im Jahr des Turmes. Ich glaube, daß Almordins Kräfte immer schließlich stärker sind als der. der sie benutzt. Nur davor will ich sie beschützen …

Das will ich auch! rief Pijamata.

Dir ist es schon einmal nicht gelungen, wandte Vilmore ein.

Der Häuptling nickte langsam, als ihm zum erstenmal bewußt wurde, daß es vielleicht seine Schuld gewesen sein mochte, daß Alivana starb … daß dieser Traum von ihr Besitz ergreifen konnte. Wenn es kein Traum gewesen war, sondern ein Fluch, eine Falle der Dämonen, derer sie sich so reichlich bedient hatten …?

Er mußte Almords Schriften noch einmal studieren. Otja durfte nicht das gleiche Schicksal widerfahren!

Ich sehe, da sind wir uns einig, sagte Vilmore, der Pijamatas Miene aufmerksam las. Wir sollten unsere Feindschaft begraben, denn sie braucht uns beide … dein Wissen, das für sie wie eine Droge ist, und für dich auch, und meine Vernunft. Sie ist Piyoti und Elaye. Ich kenne sie gut. Sie wird nicht eins für das andere aufgeben, sie wird immer beides sein  Otja und Erviana. Lenk du das eine und laß mir das andere … und aus ihr wird wirklich eine Königin, mit den Erfahrungen zweier Welten …

Pijamata gab keine Antwort. Er war tief in Gedanken versunken, während die Frauen Erviana ins Innere der Höhle führten.

Vilmore sah ihr nach. Als er sich umwandte, waren die Blicke der Piyotis auf ihn gerichtet. Nach der Königin war er das nächstbeste Monstrum, das sie bestaunen konnten. Aber das war nur gut. Er würde ihre einfachen Schädel mit allerlei Ideen füllen, wenn Pijamata ihm nicht in die Quere kam.

Pijamata schien einen Entschluß gefaßt zu haben. Er packte Vilmore am Arm und zog ihn zwischen die Hütten. Dort hielt er an und hob den Arm.

Das ist Master Vilmore, rief er. Ein Freund unserer Königin Otja Erviana. Schürt das Feuer. Es gibt viel zu erzählen.

Es war eine Art Fest mit gebratenem Wild und einem Beerensaft, den die Piyotis im letzten Herbst eingelagert hatten, nach einem Rezept, das offenbar aus ihrer Glanzzeit stammte, denn sonst gab es nichts, das der Elayer Feste gewohnte Vilmore bemerkenswert fand. Es wurde viel erzählt während des Nachmittags und Abends, und die Piyotis waren begeisterte Zuhörer  weitäugig, atemlos und anspornend. Dies mochte das Ende der Welt sein, vom elayischen Standpunkt aus betrachtet, aber es war gut, nach dieser langen Reise wieder irgendwo hinzugehören, dachte Vilmore. Und ein wenig verstanden die Piyotis offenbar von den Freuden des Lebens. Und so allerlei, was das Leben lebenswert machte, konnte er ihnen noch beibringen. Der Häuptling war kein so übler Bursche. Und wenn er dachte, daß Erviana sich diesem Obersten Rat der Frauen lange unterordnen würde, hatte er sich gründlich getäuscht.

Er grinste, während er diesen Beerensaft in sich hineinfließen ließ. Es war das erstemal seit vielen Sommern, daß er sich vollaufen ließ wie in alten Zeiten.



3.



Die Höhle der Frauen mutete Erviana wie ein Tempel an. Ein stetes gedämpftes Rauschen erfüllte die Felsgewölbe und zu Grotten erweiterten Spalten. Irgendwo bahnte sich der Fluß seinen Weg durch das Gestein und weckte Verlangen nach seinem klaren, kühlen Wasser. Aus der Gluthitze kommend, stand Erviana einen Augenblick fröstelnd in der Düsternis, und die Frauen führten sie wie eine Blinde tiefer ins Innere. Als sich ihre Augen vom Licht der grellen Außenwelt umgestellt hatten, entdeckte sie, daß die Höhlen nicht ohne Tageslicht waren. Da und dort drang gedämpftes Licht aus schmalen Schächten, an einigen Stellen konnte man sogar den Himmel sehen. In einigen der kleineren Kammern befanden sich Schlafstellen. In einer größeren Höhle brannten zwei Feuer, deren Rauch gerade nach oben abzog. Mehrere Frauen machten sich an den Feuern zu schaffen. Sie trugen alle schlichte helle Gewänder, die um die Mitte gerafft waren und bis zum Knie fielen. Die dunklen Haare hatten sie zu Zöpfen geflochten.

Es roch nach garendem Fleisch, und Erviana floß das Wasser im Mund zusammen.

Die Frauen kamen auf sie zu, neugierig und freundlich. Eine der drei Frauen, die Erviana in die Höhle geführt hatten, gab ein paar kurze Erklärungen, und die Gesichter um sie herum leuchteten auf.

Die meisten der Frauen waren mittleren Alters. Es gab ein paar Schwangere unter ihnen. Junge Mädchen sah sie nicht, auch keine Kinder. Erst nach einem kurzen Aufstieg durch einen schmalen Schacht, in dem das Rauschen des Wassers ganz nah klang, entdeckte sie eine Schar von vier oder fünf Dutzend Kindern.

Die größeren waren ausschließlich Mädchen, und Erviana erinnerte sich, daß sie einige Jungen draußen bei den Hütten der Krieger gesehen hatte. Sie erinnerte sich auch an ihre Kinderjahre mit Gothan, ihrem Bruder, und wie langweilig die Mädchen ihres Alters gewesen waren. Es lag wohl in der Natur dieses frauenbeherrschten Lebens der Piyotis, daß Jungen und Mädchen voneinander getrennt erzogen wurden, die einen zu Kriegern, die anderen …? Sie wußte zu wenig von den Piyotis, um diese Frage zu beantworten. Aber es gefiel ihr nicht. Die düstere Geborgenheit in dieser Höhle erfüllte sie plötzlich mit Unbehagen, daran änderte auch die Freundlichkeit, ja, Ehrfurcht, der Frauen nichts. So sicher sie sich in der Gesellschaft der Männer gefühlt hatte, hier drückte die Fremdartigkeit dieser Menschen schwer auf sie. Sie hätte gern Onkel Vil an ihrer Seite gehabt, selbst Pijamata. Und wäre nicht dieser Hunger nach Macht gewesen, der manchmal so bezwingend über sie kam, wäre sie einem heißen Gefühl von plötzlichem Heimweh erlegen.

Aber die Macht war zum Greifen nah. Es war kein Augenblick für Schwäche. Sie mochte jung sein, aber sie war keine Närrin  nicht so nah vor einem großen Ziel.

Während die Frauen sich um sie bemühten, sie zu dem unterirdischen Fluß mit seinem leuchtenden Wasser führten, wo sie ein Bad nahm, sie in die alten Gewänder der Piyoti-Königinnen kleideten, ihr zu essen und zu trinken gaben und ihr die Wünsche von den Augen abzulesen versuchten, schwand ihre Unsicherheit bis auf eine einzige im Hintergrund ihrer Gedanken nagenden Frage: Sie war ihre Königin nach einem alten Recht. Aber wie weit würden sie ihr folgen?



Sie zögerte auch nicht lange, nach den Grenzen ihrer Macht zu tasten.

Traditionen, das wußte sie gut genug vom Hof in Elaye, waren schwerer zu bekämpfen als Menschen. Tenecs Priester hätten sie verbrannt, wenn sie ihrer habhaft geworden wären  um eben dieser Kraft willen, die sie hier zur Königin machte. Und ihr Vater hätte es zugelassen, daß sie sein eigenes Fleisch und Blut verbrannten. Solcherart waren die Traditionen der Lichtritter von Elaye.

Welche nicht weniger tödliche Fallen mochte es hier geben, in die sie tappen konnte?

Sie brauchte einige Tage, all des Fremden Herr zu werden. Während der langen Fahrt hatte sie die Annehmlichkeiten des Elayer Hofes kaum vermißt. Abenteuer, Neugier, erste Selbständigkeit, Furcht, Unsicherheit  es war nicht viel Zeit für Heimweh gewesen.

Aber nun, in diesen geruhsamen Tagen, da nicht viel mehr geschah, als daß die Krieger auf Jagd gingen und die Frauen sie mit dem Stammesleben und den Gesetzen vertraut machten  mit dem einfachen Alltag der Japaquas , da blieben Vergleiche nicht aus.

Und daß die Frauen herrschten, bedeutete nicht, daß sie größere Freiheiten genossen, denn sie beherrschten nicht nur die Männer, sondern auch sich selbst.

Sie waren gefangen in Traditionen und Stammesgesetzen. Und Traditionen, das war etwas, das Erviana schon immer verwünscht hatte, denn es bedeutete, daß die falschen Leute etwas zu sagen hatten  nicht die, die etwas verstanden, sondern solche, denen altes Herkommen das Recht dazu gab. Ihr war bald klar, daß sie nur einen Käfig mit einem anderen vertauscht hatte.

Zudem hatte es der Oberste Rat mit der Rückeroberung Quentoyas nicht eilig und war eher darauf bedacht, der neuen Königin eine gute Erziehung angedeihen zu lassen, daß sie die Piyoti-Traditionen verstehen und respektieren konnte und ihre ausländischen Sitten ablegte, bevor sie den Stamm mit neuen Ideen vergiftete.

Kwina, die über den Stamm der Japaquas seit den letzten zwanzig Jahren herrschte, zeigte nach außen keine Rivalität. Sie war bereit, die Krone abzugeben, aber darauf bedacht, das Zepter in der Hand zu behalten. In einen wahren Freudentaumel geriet der Rat der Frauen, als Erviana die Unvorsichtigkeit beging, ihre Jungfräulichkeit zu erwähnen. Zur Sprache war es gekommen, als Kyra und Luqua, zwei Frauen des Rates, zu wispern begannen, was auch viele andere längst verwunderte  daß ein Mond beinahe voll war und die zukünftige Königin noch immer keinen der Männer für ihr Lager erwählt hatte.

Zum Entzücken der großen Muttergottheit Dejniqu würde nun die gesamte Krönungszeremonie nach altem Brauch vollzogen werden können, wobei Dejniqu in Zwittergestalt selbst erscheinen würde, um in dem jungfräulichen Schoß eine Tochter zum Leben zu erwecken, die die überirdischen Kräfte der Königinnen der Piyotis weitertragen würde.

Aber Erviana hatte andere Vorstellungen von der Gegenwart und von der Zukunft. Fast den ganzen Mond lang, den sie bereits in diesem Lager war, hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, mit Pijamata oder Vilmore zu sprechen. Ihre Wünsche und Pläne wurden immer wieder hinausgeschoben. Nach der Krönung, bestimmte der Rat. Erst müsse sie eine Japaqua werden, müsse es mit dem Herzen werden.

Das war Kwinas Verzögerungstaktik, das durchschaute sie bald, und ehe noch Moon seit ihrer Ankunft zum erstenmal voll wurde, revoltierte sie gegen alle Pläne, die andere mit ihr haben mochten.

Krönung? rief sie. Wovon? Einer Königin über diesen armseligen Haufen Heimatloser? Königin über diese Wildnis? Das mag dir vielleicht genügen, Kwina. Es hat dir zwanzig Jahre lang genügt …

Wir haben überlebt, sagte Kwina ruhig.

Ja. Ihr habt überlebt. Aber wofür? Habt ihr vergessen, daß Quentoya euer Reich ist? Hat mich Pijamata nur geholt, damit ich hier eine von euch werde?

Du bist eine von uns …

Ich hoffe nicht, erwiderte Erviana heftig. Ich weiß nun genug von euch, um eines nicht zu werden: eine von euch! Ich werde Quentoya erobern, noch bevor der Mond zum zweitenmal voll ist. Denen das gefällt, die mögen sich um mich scharen. Für sie werde ich Königin sein in Quentoya.

Bevor der Mond zum zweitenmal voll ist? Kwina schüttelte den Kopf. Du bist eine Träumerin …

Nein. Nur die Tochter Alivanas. Oder hast du das vergessen, Kwina? Ihr habt so lange ohne Almordins Kraft gelebt, daß ihr nicht mehr wißt, wie es ist …

Wir erinnern uns, Tochter Alivanas. Einige von uns erinnern sich gut. Es klang nicht, als ob es gute Erinnerungen wären. Wir haben ein Reich verloren … und Freiheit gefunden …

Freiheit nennt ihr das?

Als keine Antwort kam, fuhr sie mit nicht überhörbarem Triumph in der Stimme fort: Die Alten mögen von Freiheit träumen. Der Tod ist die einzige Freiheit, die sie finden werden. Die Jungen träumen von Glanz und Macht … wie ich. Ich erkläre den Obersten Rat der Frauen für aufgelöst. Unter denen, die mir folgen, werde ich einen neuen Rat bilden …

Du kannst nicht …, begann Kwina heftig.

Muß ich dir beweisen, daß ich es kann? erwiderte Erviana kalt.



Sie verließ die Höhlen der Frauen und hieß die Männer, am Rand des Lagers, dort wo die Klippen steil zum Fluß abfielen, ein Haus für sie zu errichten.

Vilmore beobachtete diese Veränderungen mit anerkennendem Grinsen und sah mit Genugtuung Pijamatas besorgte Miene.

In zwei Tagen stand das Haus, ein großes, aus Stämmen gefügtes Oval mit einem Rindendach. Es war in mehrere Räume unterteilt, zwei kleine, die sie zu ihren Gemächern erklärte, einen größeren für ein halbes Dutzend Mädchen, die sich ihr spontan angeschlossen hatten, den größten als Audienzraum, wie sie es von Elaye gewohnt war.

Es sah alles recht kahl aus zu Beginn, aber die Männer brachten ihrer neuen Königin Geschenke in Form von Tierfellen und den knöchernen Geistermasken Dejniqus, die der rechte Schmuck für den Audienzraum waren. Die Frauen brachten wollene Tücher und Kissen für das Lager der Königin. Selbst eine Art Thronstuhl stand schließlich im Audienzraum.

Pijamata war es vor allem, der die Entscheidungen für die Männer traf und ihnen die Furcht vor dem Rat nahm, denn, so sagte er, es sei Sache der Frauen, die Dinge ihrer Regentschaft selbst zu klären. Für den Stamm könne es aber nur eines geben: Almords Macht zu folgen  und damit der Königin, die er auf so wundersame Weise nach Quentoya zurückgebracht hatte.

Eine Weile vermochte Kwina mit Hilfe des Rates, der sich natürlich als nicht aufgelöst betrachtete, die Mehrzahl der Frauen davon abzuhalten, daß Erviana zurückkam, die alte Gesellschaft akzeptierte und sich schließlich in deren Vorstellungen fügte.

Jede andere Frau der Japaquas hätte das sicher bald getan oder hätte Ervianas Schritt gar nicht erst getan, denn aus der Gesellschaft der Frauen ausgeschlossen zu sein, bedeutete auch, von den Männern gemieden zu werden.

Doch hier war Pijamata und sein Traum von der alten Größe des Reiches, seine Verbundenheit mit der einstigen Königin Alivana und ihren Kindern und seine Verschworenheit mit den geheimen Kräften des allmächtigen Almord, die er in Erviana wieder zur Blüte bringen wollte.

Und hier war Erviana, jung, ehrgeizig, machthungrig und einer vollkommen anderen Gesellschaft und anderen Traditionen entstammend.

Und hier war die neue Generation von Japaquas, die das alte Reich nie gekannt hatte, aber von Pijamatas Träumen angesteckt war.

Das alles focht an Ervianas Seite und war stark genug, daß es auch den Bruch mit ein paar Traditionen verkraften konnte. Wenn auch nach dem alten Brauch ungekrönt, war sie doch die Königin.

Sie war oft im Lager der Krieger zu sehen, was sich für eine Japaqua-Königin nicht geziemte. Oft ließ sie sich auch von ihren Mädchen begleiten, deren Zahl von Tag zu Tag stieg.

Bald waren es so viele, daß sie einen neuen Obersten Rat gründen konnte  bestehend aus neun Mädchen unter der Führung Pyreens. Pyreen war mit zwei Dutzend Sommern die älteste. Sie war Erviana vom ersten Augenblick an zugetan gewesen und die engste Vertraute geworden.

Überhaupt war die Mehrzahl der Mädchen und Frauen (wobei als Frauen jene galten, die bereits geboren hatten) im Alter zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig. Sie hatten in Kwinas altem Rat nichts zu reden gehabt. So fiel es Erviana leicht, die Jugend um sich zu scharen und ihre stürmische Art für ihre Eroberungspläne zu gewinnen. Sie waren auch eher bereit, mit den alten Traditionen zu brechen.

Sie akzeptierten rasch, daß Ervianas Oberstem Rat auch drei Männer angehörten, auf deren Beratung sie großen Wert legte. Das waren Pijamata und Vilmore und Poljo, der junge Häuptling, der den Stamm während der Abwesenheit Pijamatas geführt hatte. Poljo war, obwohl mit dreißig Sommern für einen Stammesführer jung an Jahren, ein umsichtiger Mann, einer, dem die Krieger gern folgten, und einer, der zu den treuesten Gefährten Pijamatas zählte.

Erviana vergeudete keine Zeit mehr. Während der ersten Ratsversammlung ließ sie sich alles über Quentoya und Cilla berichten. Vieles war nur Gerücht oder Vermutung, vieles wußte sie auch bereits von Pijamata  beispielsweise, daß die Stadt durch Felsenmauern so gut befestigt war, daß ein paar hundert Verteidiger sie selbst gegen ein Heer von Tausenden halten konnten. Als Cilla den Thron an sich riß, blieben nur die Perinoyas in der Stadt. In den vergangenen Jahren hatten sich die meisten der Stämme mit ihnen zusammengetan, als zur Gewißheit wurde, daß Königin Alivana nicht mehr zurückkehren würde. Sie beugten nach und nach das Knie vor Cilla, um des alten Gedankens von der Einigkeit und der Stärke des Piyoti-Volkes willen. Zwei der Stämme gaben ihre Dörfer im Süden auf und ließen sich in der Stadt nieder, die Paskwas und die Pilligoyas. So befanden sich nun fast zweitausend Piyoti in Quentoya. Aber in achtundzwanzig Tagen, zum Fest der Dejniqu, würden es mehr als fünftausend sein, da sich dabei jedes Jahr fast alle der zwei Dutzend Stämme in der Stadt einfanden.

Was Poljos Späher in den letzten Monaten herausgefunden hatten, war selbst Pijamata neu: eine starke Garde von Kriegerinnen bewachte die Stadt und vor allem den Palast.

Das bedeutet, daß fast die ganze Stadt kampfbereit ist … außer den Alten und Kindern, erklärte Poljo.

Cilla hat vor etwas Angst, stellte Pijamata fest.

Vor uns, sagte Erviana selbstsicher.

Poljo schüttelte den Kopf. Verzeih, meine Königin, wenn ich widerspreche. Wenn sie vor uns Angst hätte, hätten ihre Krieger längst den Dschungel bis zum Meer hinab durchkämmt, um uns aufzuspüren und auszulöschen. Sie weiß, daß wir nicht einmal hundert Krieger sind. Es wäre nur ein Handstreich für sie. Nein, sie fürchtet uns nicht. Sie weidet sich an unserem …

Die Königin unterbrach ihn: Ich dachte auch nicht an euch. Sie fürchtet das, was Pijamata von seiner Reise zurückgebracht hat … mich!

Pijamata nickte. Das wäre möglich. Ihre Späher wissen längst, daß du hier bist, wenn nicht von ihren eigenen Kundschaftern, so von den Pirahuas. Von ihnen hat sie auch von meiner Fahrt in den Norden erfahren … als wir aufbrachen, um dich und deinen Bruder zu holen. Sie kam zu spät, um mich aufzuhalten. Sie kam immer zu spät. Er grinste. Sie hat sich auf meine Rückkehr vorbereitet, und sie weiß nun, daß ich nicht mit leeren Händen gekommen bin. Wir werden es nicht leicht haben …

Die Mädchen des Rates schüttelten die Köpfe.

Herrin, wie willst du mit so wenigen eine Stadt erobern, die auf deinen Angriff vorbereitet ist? Sind Almords Kräfte denn so groß?

Auch Cilla weiß nicht viel mehr über diese Kräfte als ihr, erklärte Pijamata. Diese Überraschung ist auf unserer Seite.

Wir werden ihr noch eine bereiten, sagte Erviana. Wir werden angreifen, wenn sie es am wenigstens erwartet … zum Fest der Dejniqu!

Wenn die Stadt am stärksten ist? riefen sie entsetzt.

Pijamata nickte. Dann werden sie alle zusammen sehen, daß die wahre Königin von Quentoya zurückgekehrt ist.

Während der Versammlung des neuen Rates bat auch der alte Rat um Einlaß und Gehör.

Gewährst du uns, ehrenvoll abzutreten, wie es einem Rat zukommt, der einen Stamm so viele Jahre lang geführt hat, meine … Herrin? fragte Kwina.

Und in die atemlose Stille des neuen Rates erwiderte Erviana mit einer Frage: Verwehrst du mir den Titel, Kwina? Bin ich nur deine Herrin, nicht deine Königin?

Wir sind alt, Herrin. Vergib uns, wenn wir am Alten festhalten. Aber die Japaquas haben zuviel verloren und zuviel zu gewinnen, um alten Bräuchen Macht über die Gegenwart zu geben …

Das ist weise, Kwina. So nenn mich deine Königin!

Kwina zögerte, warf einen hilfesuchenden Blick zu den Frauen des alten Rates neben ihr, dann sagte sie ergeben: Wenn du es so wünscht, meine Königin!

Erviana lächelte. Sie war geschickt genug, ihre Genugtuung nicht allzu deutlich zu zeigen.

Ich gewähre dem Obersten Rat der Frauen, abzutreten. Ich schätze seine Einsicht, daß die Zukunft wichtiger ist als die Vergangenheit, und daß meine Pläne mich zwangen, einen neuen Obersten Rat zu bilden, der wirkungsvoller Entscheidungen treffen kann.

Und der mit deinen Plänen übereinstimmt, meine Königin?

Erviana nickte, ohne den leisen Sarkasmus zu beachten. Gibt es Japaquas, die nicht nach Quentoya zurück wollen?

Als darauf keine Antwort kam, nickte sie erneut. Die Frauen des alten Rates sind mir als Beraterinnen gern willkommen, wenn sie meinen Plänen zustimmen.



Nach der Ratsversammlung nahm sie Vilmore zur Seite. Du hast nicht ein Wort gesagt während der Versammlung.

Du hättest eine Audienz am Hof von Elaye nicht besser führen können. Du weißt dich mit äußerstem Geschick zu behaupten. Ich bewundere es, wenn ich auch ein wenig Herz vermisse …

Herz?

Du bist kalt wie ein Fisch, Ana.

Zornig wollte sie erwidern, doch er lächelte entwaffnend.

Ich wäre nicht in diesem Rat, wenn ich dir nicht die Dinge sagen dürfte, die ein treuer Freund dir sagen muß, nicht wahr?

Der Zorn verschwand aus ihrem hübschen Gesicht. Mit Herzlichkeit und Güte werde ich niemals Quentoya erobern, sagte sie trotzig.

Er nickte. Das mag sein. Aber du wirst eine einsame Königin sein … kalt, unnahbar, herrschsüchtig, machthungrig. Und wo bleibst du selbst, Ana? Das Mädchen … die Frau …? Er schüttelte den Kopf. Almordin wird nicht viel davon übriglassen …

Sie starrte ihn an. Bedauerst du das, Jot Vilmore? Bist du verliebt in das Mädchen Ana?

Vilmore lächelte. Es ist noch nicht lange her, da hast du mich Onkel Vil genannt, weißt du noch? Ja, ich liebe dich … auf meine Weise. Aber du weißt noch nicht, was Liebe ist.

Schon möglich, sagte sie schnippisch. Ich weiß, daß Pyreen dich manchmal mit den Augen verschlingt. Es ist einem Mann hier nicht erlaubt, sich einer Frau zu verweigern …

Diese Erfahrung habe ich bereits gemacht …

Ich weiß. Die Japaqua-Mädchen sind neugierig auf einen Mann aus einem so fernen Land. Wenn du mit ihnen zusammen bist, vergleichst du sie dann mit den Frauen in Elaye? Sind sie anders? Lieben sie wilder …?

Er schüttelte lächelnd den Kopf. Sie sind so verschieden wie anderswo. Sie sind so sanft oder so wild, wie ihre Herzen sind …

So also stellst du fest, ob ein Mädchen ein Herz hat. Deshalb weißt du nichts von meinem …

Verärgert wandte er sich um und wollte gehen.

Vilmore! rief sie rasch, und als er nicht stehenblieb: Onkel Vil!

Er hielt an, wandte sich ihr halb zu.

Wenn wir allein sind, will ich dich gern so nennen, Onkel Vil. Ich glaube auch nicht, daß ich so kalt bin, wie du sagst … es ist nur … ich glaube, ich weiß, was ich will … Almordins Kraft macht mich sehr stark, und wer mich angreift, bekommt sie zu spüren. Aber seit dem Tag im Lager der Pirahuas bin ich nicht ohne Furcht davor … deshalb habe ich wohl begonnen, mich bereits zu wehren, noch bevor ich angegriffen werde. Verstehst du das, Onkel Vil?

Er vergaß seinen Ärger und war voll Mitgefühl, nun, da sie ihre äußere Schale so aufriß vor ihm.

Hat Pijamata dir gesagt, woraus Almordins Kraft schöpft?

Vilmore nickte bleich. Aus dem Tod.

Nein, erwiderte sie tonlos. Es ist schlimmer. Aus dem Leben!

Aber sie ließ ihn nicht darüber nachdenken Sie legte einen Arm um ihn und zog ihn zum Audienzraum zurück. Dennoch werde ich alles darüber lernen, was Menschen darüber wissen … und mehr. Verstehst du auch das?

Allzu gut, gestand Vilmore unbehaglich. Er war in seinen jungen Jahren selbst von unstillbarer Neugier erfüllt gewesen, und mehr zu wissen hatte ihn allezeit fasziniert. Und er hatte eines gelernt, das wohl auch hier seine Gültigkeit hatte, welche Gefahren es auch immer bringen mochte. Je mehr du über etwas weißt, desto mehr beherrscht du es … statt daß es dich beherrscht.

Ja, das fürchte ich am meisten … daß es mich beherrschen könnte.

Sie ließ ihn los und lachte plötzlich. Genug gegrübelt … ah … ich sehe Pyreen warten. Und da sie weiß, daß ich sie heute nicht mehr brauche, gilt das wohl dir. Sie ist die zweitmächtigste Frau bei den Japaquas. Sie hat bereits zwei Söhne geboren. Gefällt sie dir?

Vilmore nickte langsam.

Ihr Bett ist das bequemste, das du in diesem Dschungel finden wirst … außer dem der Königin natürlich …

Sie lachte unterdrückt, küßte ihn flüchtig auf die Wange und ließ ihn stehen. Aber nach ein paar Schritten wandte sie sich noch einmal um.

Ich hätte die Macht. Ich könnte dieses Japaqua-Gesetz ändern, das den Männern verbietet, nein zu sagen …

Besser nicht, sagte er lächelnd. Bis die Japaquas mit ihrer neuen Freiheit zurechtkämen, wären sie ausgestorben.
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Ich erinnere mich genau, sagte die Königin. Als wir Ptacoro beschworen, da hast du aus dem geheimen Buch der Japaquas vorgelesen …

Pijamata schüttelte verneinend den Kopf. Ich habe dir nur Worte daraus gesagt, an die ich mich erinnerte. Die Piyoti haben keine Bücher und Schriftrollen wie ihr in Elaye. Wir haben wohl Schriftzeichen, nicht für Worte, nur für Dinge und Zahlen. Wir ritzen sie in Lehm, in Leder, in Stein …

So gibt es gar kein Buch der Japaquas?

Nein, meine Königin. Aber es gibt ein Buch Almords, von dem fast alle Stämme und Völker wissen, deren heilige Männer ich befragen konnte. Alle wissen ein wenig …

Auch in den Bibliotheken der Thenix-Priester in Elaye gab es Schriften über Almordin. Aber ich durfte sie nicht lesen.

Pijamata nickte.

Sie befanden sich in Pijamatas Hütte, die bis auf ein Lager aus trockenem Gras und Fellen und einen Beutel mit Habseligkeiten leer war. Sie saßen auf Fellen auf dem Boden einander gegenüber. Es roch nach Honig von einer flackernden Kerze. Es war dunkel und still außerhalb. Nur die gelegentlichen Schritte zweier Krieger waren zu vernehmen, die Leibwachen der Königin.

Vor vielen hundert Sommern, vielleicht vor mehr als tausend, muß es einen Piyoti gegeben haben, der Almords Buch besaß und auch zu lesen verstand, denn er schrieb es in den Zeichen der Piyoti nieder …

So gibt es doch ein …?

Kein Buch, unterbrach er sie, aber eine Niederschrift, die ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe.

Wo ist sie? Wir werden sie holen …!

Das wird nicht möglich sein, meine Königin. Aber wenn uns die Geister gut gesinnt sind, werden wir sie zurückerobern. Sie ist in den Schatzkammern von Quentoya.

Großer Thenix! entfuhr es ihr, und Pijamata nahm mit einem Lächeln zur Kenntnis, daß sie eine Elyer Gottheit angerufen hatte, und dabei fiel ihm zum erstenmal die Ähnlichkeit der Namen auf. Thenix war der Hauptgott der Elayer, Dejniqu die Muttergottheit der Piyoti. Und die Pirahuas nannten den kleinen Mond Deynix. Und Almord  in Elaye nannten sie ihn Almordin. Er war der Gott der dunklen Kräfte, der Geist der Nacht, Ahmohic, wie ihn die Pirahuas nannten; Axmoric die Mechans im Norden.

Großer Thenix! wiederholte die Königin. Dann ist sie in Cillas Händen, und sie weiß, welche Bedeutung sie für dich hat. Sie wird sie vernichten …!

Pijamata schüttelte den Kopf. Ich bezweifle, daß irgend jemand außer deiner Mutter wußte, welche Bedeutung die Schrift hat und daß mehr als ein Dutzend Palastwachen sie je sahen. Außerdem habe ich die wichtigsten Zeichen verändert, daß ihr Geheimnis kaum noch zu deuten ist. Und vernichten …? Er lachte unterdrückt. Dazu müßte sie die Schatzkammer zerstören, denn die Zeichen sind in den Stein der Wände gemeißelt.

Wieviel weißt du? fragte sie eine Spur enttäuscht.

Genug. Hab keine Furcht, meine Königin. Genug, um Quentoya zu erobern, wenn es sein muß, gegen zehntausend. Wenn wir erst dort sind … ich bin lange fort gewesen, aber ich werde viele Zeichen deuten, viele Geheimnisse enträtseln und viele Geister für dich wecken. Du wirst so mächtig sein wie nie eine Königin zuvor.

Du wirst mich die Zeichen deuten lehren.

Ja, ich werde dich die Zeichen deuten lehren, wenn du es wünscht, meine Königin … Aber er wußte, daß er ihr nicht alle Geheimnisse geben würde.

Und wir werden nach anderen Schriften suchen. Ihre Augen leuchteten.

Die Geister werden für dich suchen, wenn du erst Gewalt über sie hast, versprach er. Bist du bereit für einen neuen Versuch?

Ja. Laß dir zeigen, wie rasch ich das Feuer …

Nein, sagte er hastig. Nicht dein Feuer …

Aber ich vermag es bereits so rasch zu beschwören, daß …

Nicht das Feuer. Es ist das Feuer eines Dämons. Du weißt nichts über ihn und hast keine Gewalt über ihn. Er mag eines Nachts kommen und dich dafür bezahlen lassen. Halte dich an die Geister, die du beschwörst, denn sie sind in deiner Macht.

Ist dieses Feuer kein Geist?

Es ist nur die Waffe eines Geistes. Entspanne dich.

Seine Augen glänzten im Kerzenschein und waren von beunruhigendem Feuer erfüllt. Früher hatte ihr ein Blick in diese Augen geholfen, die schläfrige Entspannung zu finden, die so wichtig war für einen suchenden Blick in die Welt hinter den Dingen. Aber sie besaß längst Gewalt genug über ihre Sinne, um die Welt auszuschließen, wann immer sie wollte.

Sag mir, wen wir beschwören, Pijamata, murmelte sie schläfrig.

Superior, erklärte der Häuptling. Einer der Lieblingsgeister deiner Mutter …

Wie sieht er aus?

Superior schwebt, damit er nicht zu gehen braucht, flüsterte Pijamata eindringlich. Er besitzt kein Gesicht, damit niemand ihn erkennt. Er besitzt keine Gestalt, die jemand beschreiben könnte. Aber er besitzt Sinne, die ihn alles finden lassen, was er sucht …

Etwas verdunkelte das Innere der Hütte und sandte einen Lufthauch über die Kerze, daß sie fast erlosch.

Er kann auf vielerlei Weise töten, wie alle Geister …

Etwas formte sich vage im Hintergrund wie ein Schatten vor einem Fenster. Der Schatten einer Kreatur, die nach drinnen blickte.

Ruf ihn, meine Königin, sagte Pijamata zitternd. Ruf ihn. Er ist nah. Er wird dich hören. Er hört immer, wenn er gerufen wird. Und dann sag die Worte … die alten Worte … mo superior cank illwith histh ough tsif …

Es waren seltsame Worte. Sie kamen Erviana nicht leicht von den Lippen. Aber als sie schließlich gesagt waren, spürte sie voller Triumph, daß das Fenster sich öffnete und der neugierige Schatten hereinglitt. Sie war plötzlich wach, und ihre Sinne nahmen wahr, was sie beschworen hatte. Sie rang ihre Furcht nieder, denn das Wesen war für lebende Augen schwer zu ertragen. Es schwebte abwartend in der Dunkelheit. Der Kerzenschein enthüllte nicht viel, aber genug zum Schaudern. Es besaß nichts, das einem Gesicht ähnlich war. Seine Gestalt wandelte sich ohne Unterlaß. Erviana wandte sich stöhnend ab. Der stetig wachsende, schwellende, schrumpfende, zerfließende fleischähnliche Stoff seines Körpers war ein unerträglicher Anblick.

Superior bewegte sich auf die beiden zu. Pijamata beugte sich hastig vor und ergriff Ervianas Hand, um der Kreatur klarzumachen, daß er Teil ihres Meisters war.

Erviana schwankte. Es ist so schwer …, flüsterte sie.

Ich weiß. Pijamatas Griff wurde fester. Es braucht alle Kraft, einen wie Superior zu beschwören.

Schick ihn zurück, und du wirst wieder frei sein … Schließ die Augen … schick ihn zurück …!

Es war leicht, die Augen vor dieser Kreatur zu verschließen. Es war leicht, sie fortzuwünschen, aus dem Verstand zu bannen.

Ihre Schwäche war allumfassend und ihre Erleichterung groß, als ihre erwachenden Sinne nur die stille Wirklichkeit der Nacht wahrnahmen.

Aber ihr Triumph war am größten  größer noch, als die Furcht.

Es ist genug für heute, sagte Pijamata. Es ist genug zu wissen, daß du es vermagst.

Werden wir ihn nach Quentoya senden? fragte sie zitternd.

Pijamata gab keine Antwort. Er rief nach den Wachen, die die Königin, die sich vor Schwäche kaum aufrecht halten konnte, in ihre Gemächer zurückbrachten. Er war sehr zufrieden mit Otja, wie er sie nannte. Quentoyas Eroberung war in der Tat zum Greifen nah.

Aber sie würde viel Kraft brauchen, und das bereitete ihm Sorge, denn ihr junger, unerfahrener Geist würde davor zurückschrecken, bewußt dafür Leben zu nehmen. Es lag an ihm, ihr diese Kraft im entscheidenden Augenblick zu geben.
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Bevor Moon halb voll war, geschah etwas, das die Lage völlig veränderte.

Die Späher meldeten einen großen Zug von mehreren tausend Kriegern, der von Norden her durch die Wälder kam, und dessen Ziel ganz offensichtlich Quentoya war.

Berittene? fragte Poljo.

Die meisten sind zu Fuß …

Weißhäutige Krieger? fragte Vilmore.

Nein. Ihre Haut ist der unseren ähnlich, und sie haben schwarze Haare und Barte. Sie tragen Bogen und runde Schilde und lange Messer.

Mechans, stellte Pijamata fest. So weit im Süden waren sie noch nie, so lange ich mich erinnern kann. Wie viele sind es?

Das war in den Wäldern schwer festzustellen. Fünf- oder sechstausend, aber es mögen auch mehr sein. Wir konnten nicht nahe genug heran, denn die Hänge wimmelten von Jägern. Aber wir konnten sehen, daß sie viele vollbeladene Packpferde bei sich haben. Sie müssen bereits gute Beute gemacht haben, vielleicht in Coroba oder in Ahual …

Hatten sie Gefangene bei sich?

Wir konnten keine sehen.

Wann werden sie Quentoya erreichen?

Heute, wenn sie nichts aufgehalten hat. Aber außer Quentoya gibt es nichts, das sie aufhalten könnte.

Sind bereits Stämme zum Fest der Dejniqu eingetroffen?

Die Tois und die Tequajas … sagt Ervic. Jedenfalls nur zwei kleine Stämme. Aber es mögen weitere auf dem Weg gewesen sein.

In der Ratsversammlung prallten die Meinungen aufeinander  vor allem darüber, ob Quentoya diesem Angriff der Mechans standhalten könne.

Die Mauern halten stand, erklärte Pijamate überzeugt. Mit Leitern werden sie sie nicht bezwingen, dazu sind genug Verteidiger in der Stadt. Aber das Mechan-Heer ist groß genug, um Quentoya zu belagern und auszuhungern.

Was tun wir? fragte Poljo. Was ist die Meinung unserer Königin?

Es sind so viele, sagte sie mit einer Spur Hilflosigkeit. Können wir so viele bezwingen, Pijamata?

Wenn Cilla sich nicht verkriecht oder gar ergibt … wenn sie kämpft, wirst du sehr stark sein, Otja … stärker als je zuvor. In der Nähe des Todes wachsen Almords Kräfte. Das ist ein altes Wissen, das du selbst bereits erfahren hast. In einer Schlacht wie dieser hält der Tod reiche Ernte …

Werde ich stark genug sein, Pijamata?

Wenn du je wieder in Almords Schriften lesen willst, mußt du es herausfinden, meine Königin.

Außer der Königin verstand keiner im Rat Pijamatas Worte, denn sie wußten nichts von den Zeichen an den Wänden der Schatzkammer Quentoyas. Außer jenen, die in Calvaros Lager dabeigewesen waren, und jenen, die sich an die Zeiten erinnerten, da Alivana in Quentoya geherrscht hatte, wußte niemand Genaues über Almords Kräfte. Aber die Erzählungen waren Erinnerungen, vermischt mit Phantasie, und wurden rasch zu Legenden. Almords Name ließ viele schaudern, auch jetzt, da Pijamata davon sprach  denn Almord war in ihrem Glauben der allmächtige Geist, vor dem Dejniqu die Piyoti schützte. Seit alter Zeit war der Geist Almords in den Königinnen der Japaquas lebendig und hatte Wunder für sie vollbracht. Deshalb waren die Japaquas die einzigen Piyoti, die auch zum dunklen Geist Almords beteten. Ihnen, diesem auserwählten Stamm, würden diese Kräfte keinen Schaden zufügen.

Sie schauderten, doch sie setzten große Erwartungen in sie.

Wir werden sofort nach Quentoya aufbrechen, entschied die Königin.



Knapp zehn Dutzend Japaquas waren es, die ihre Königin schließlich in die Berge begleiteten, zwei Drittel davon Krieger, einige kaum dem Knabenalter entwachsen. Ein halbes Hundert blieben in den Höhlen zurück, bis auf eine Handvoll alter Krieger nur Frauen und Kinder.

Erviana ließ sie unter der Obhut Kwinas und zweier anderer Frauen des alten Rates zurück.

Wenn die Pirahuas entdecken, daß unsere Krieger fort sind, werden sie das Lager überfallen, sagte Kwina, wenig glücklich über ihre Lage.

Aber Erviana schüttelte den Kopf. Wenn Calvaro und seine Männer kommen, so um mir ihre Ergebenheit zu bekunden. Er wird kommen, bevor der Mond wieder voll ist. Empfangt ihn, wie es einem königlichen Gefolgsmann zukommt …

Ein königlicher Gefolgsmann … dieser Wilde …?

Erviana lächelte. Dieser Wilde regiert die Küste, Kwina. Und ich bin der einzige Mensch, den er fürchtet.

Soll er wissen, was in Quentoya geschieht?

Es würde mich wundern, wenn es ihm seine Späher nicht längst berichtet hätten. Es wird ihn neugierig machen. Laß keinen Zweifel daran, daß dies nichts an meinen Plänen geändert hat und … Sie grinste bei dem Gedanken an Calvaros Verblüffung. Und sag ihm, ich gewähre ihm eine Audienz in Quentoya, noch ehe der Mond zum zweitenmal voll ist …



Zwei Tage später sahen sie die ersten Zeichen von Quentoya.

Rauch stieg in den Himmel  schwarzer Rauch von qualmenden Dächern.

Da wußten sie, daß gekämpft wurde. Pijamata erfüllte es mit Genugtuung. Er trieb zur Eile an. War der Kampf erst vorbei, waren all die blutigen Tode vergeudet.

Ervianas Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung, aber sie war zu jung und zu unerfahren, um in diesen Dingen so kalt und berechnend zu sein wie Pijamata. Ihre Gefühle schwankten zwischen Grauen und aufgeregter Erwartung. Es gab Augenblicke, da hoffte sie, zu spät zu kommen, um dieser schrecklichen Versuchung nicht ausgeliefert zu sein. Aber gleichzeitig spürte sie bereits die ersten vagen Ströme von Almordins Kräften, und das Verlangen, sie ganz in sich zu fühlen und mit ihrem Willen zu beherrschen, war mächtiger als alle Bedenken, mächtiger als alle Furcht.

Oh, Thenix, sagte sie traurig zu Vilmore, warum kann diese Kraft nicht aus den Steinen kommen, oder aus der Luft, aus den Bäumen …?

Aber Vilmore hatte keinen Trost für sie.

Am dritten Tag meldeten ihre Kundschafter verstreute Trupps von Mechans voraus. Von da an bewegten sie sich sehr vorsichtig und kamen noch langsamer voran. Sie lagerten ohne Feuer.

Am Morgen war der Rauch über Quentoya verschwunden. Die Stadt brannte nicht mehr.

Das ist kein gutes Zeichen, meinte Poljo.

Am Nachmittag erreichten sie die felsigen, spärlich bewachsenen Hügel um Quentoya. Über ein falsches Tal hinweg sahen sie die Mauern der Stadt. Sie schmückten den Hügelkamm wie die Krone eines Riesen.

Nichts hätte verlassener wirken können, als dieses Tal und diese Stadt.

Keine Angreifer … keine Verteidiger … keine Toten, sagte Poljo verwundert. Es ist, als hätte gar kein Kampf stattgefunden …

Doch, erwiderte Erviana leise, und sie sahen, daß ihr Gesicht entrückt war, ihr Kopf leicht geneigt, als lausche sie auf etwas. Sie verstummten. Nach einem Augenblick fuhr Erviana fort: Da war ein Kampf … aber dieser Kampf wurde nicht mit Schwertern entschieden.

Nicht mit Schwertern? wiederholte Pijamata alarmiert.

Sie haben sich Almordins Kräfte bedient, murmelte Erviana. Ich kann die Erinnerung daran spüren. Das Gras flüstert davon, und der Wind … wie Echos … es war mir noch nie zuvor bewußt … Sie schüttelte sich.

Dann müssen sie …, begann Vilmore stirnrunzelnd.

Jemanden wie mich haben, ergänzte Erviana tonlos.

Hast du Furcht? fragte Vilmor in die Stille.

Die Königin schüttelte den Kopf. Nein, ich habe keine Furcht. Ich bin nur … neugierig …

Neugier ist gefährlich, warnte Pijamata. Wir müssen vorsichtig und besonnen sein … und darauf vorbereitet, daß alles geschehen kann.

Eine Weile starrten sie schweigend auf die Stadt, die hellen, mächtigen Mauern, die braunen Dächer der Häuser, die in der Nachmittagssonne gleißende Kuppel des Palasts.

Was tun wir? fragte Poljo schließlich. Es sieht mir nach einer Falle aus …

Für wen? meinte Pijamata. Uns haben sie nicht erwartet. Und wessen Falle sollte es sein? Die der Piyoti  oder der Mechans …?

Vilmore zuckte hilflos die Schultern. Wie du gesagt hast, Häuptling, wir sollten darauf vorbereitet sein, daß alles geschehen kann. Wenn Almordins Kräfte im Spiel sind, dann nützen unsere Sinne wenig. Was wir sehen, muß nicht die Wirklichkeit sein …

Du redest von Tricks und Zauberei, sagte Pijamata wegwerfend. Wenn du denkst, daß wir es nur damit zu tun haben, dann haben wir wenig zu befürchten. Zauberei ist nur eine hohle Macht … etwas, um einfältige Gemüter zu beeindrucken … etwas für Calvaros Medizinmann. Kein Piyoti wird einen Gedanken daran verschwenden oder sie fürchten. Nicht wie die wirkliche Kraft … Almords Kraft …

Wir in Elaye betrachten Almordins Kräfte als Hexerei, als die Kraft des Bösen …

So seid ihr Narren! unterbrach ihn Pijamata heftig. Wenn ihr die Kräfte eines Gottes solcherart mißachtet.

Eines Gottes? Sind diese Dämonen, die du mit der Königin beschwörst, nicht eher Geschöpfe eines Teufels?

Sie sind Wesen aus einer anderen Welt, die Almord uns schickt, damit sie uns helfen, wenn wir seine Hilfe brauchen.

Vilmore schüttelte verwundert den Kopf. Er wollte erwidern, doch die Königin unterbrach das Streitgespräch mit einem ungeduldigen Wink ihrer Hand.

Es sind Almordins Kräfte. Ich spüre sie. Es kommt aus der Stadt …

Was spürst du? fragte Pijamata.

Nur die Kraft … aber ich weiß nicht, was sie … bewirkt. Sie greift nach uns. Spürt ihr sie nicht?

Ihre Begleiter schüttelten die Köpfe.

Seltsam, Poljo, laß ein paar Späher vorgehen.

Poljo schickte sechs Krieger los. Sie gingen vorsichtig und in größeren Abständen auf die Stadt zu, bereit, beim geringsten Anzeichen einer Gefahr zu warnen.

Sie gingen langsam durch das Tal, Bogen und Blasrohr bereit in den Händen.

Die Gruppe um die Königin beobachtete sie gespannt.

Sie erreichten den tiefsten Punkt des Tales unangefochten und gingen zögernd auf das offene Stadttor auf halber Höhe des jenseitigen Hügels zu.

Wenn die Stadt wirklich leer ist, begann Vilmore.

Sie ist es nicht, erwiderte Erviana bestimmt. Wir sollten die Männer zurückrufen …

Pijamata schüttelte den Kopf. Sie sind Kundschafter. Je mehr sie herausfinden, desto besser.

Aber sie sind ohne Schutz vor dieser Kraft …

Auch ihr Tod wird uns genug über die Stadt verraten …

Nicht genug, erwiderte Erviana, verärgert über Pijamatas Beharrlichkeit. Nicht genug für ihr Leben! Wir müssen in die Stadt. Du und ich. Nur wir beide sind gewappnet … du mit Wissen und ich mit der Kraft. Wenn jemand etwas erreichen kann, dann nur wir beide. Ruf sie zurück, Poljo!

Es wird unsere Anwesenheit verraten, meine Königin!

Sie wissen längst, daß wir hier sind … Poljo!

Es ist zu spät, Königin. Sie sind bereits durch das Tor.

Sie warf Pijamata einen wütenden Blick zu. Zum erstenmal rügte sie ihn vor anderen.

Hör auf, Leben zu vergeuden, das für mich gegeben wird!

Es wird für dich gegeben, weil es die Heimkehr nach Quentoya bedeutet …

Heimkehr? Für kaum drei Dutzend Männer und Frauen des Stammes, die wirklich einmal hier zu Hause gewesen sind. Für alle anderen ist es so fremd, daß Elaye nicht fremder sein könnte. Sie folgen mir, Pijamata, weil ich ihre Königin bin und weil sie keine wirkliche Heimat haben … so wie ich. Wir sind auf dem Weg, uns eine neue Heimat zu erobern. Daß es Quentoya ist, macht es für sie nur leichter, sich daran zu gewöhnen. Aber ich kann dir beim Anblick dieses steinernen Ungeheuers jetzt schon sagen, daß mein Weg in Quentoya nicht zu Ende sein wird.



Die Dunkelheit brach herein und hüllte die Stadt und das Land in Schwärze. Die Japaquas wagten keine Feuer anzumachen. Auch in der Stadt regte sich nichts bis auf schwachen flackernden Widerschein da und dort zwischen den Gebäuden, der auf Fackellicht schließen ließ. Die Stille der Wildnis war beklemmend. Die Tiere, selbst der Wind, schienen die Kraft zu spüren und atemlos zu lauschen.

Es war zu dunkel, um ohne Licht etwas zu unternehmen. Moon war nicht am Himmel, und Thenix war nicht viel mehr als ein heller Stern.

Nach ein paar Stunden unruhigen Schlafes drängte Erviana in der Morgendämmerung zum Aufbruch. Neugier ließ ihr keine Ruhe mehr. Sie wollte nicht gegen den anderen kämpfen. Sie wollte mit ihm reden. Daß es außer Gothan noch andere wie sie gab, erfüllte sie mit aufgeregter Erwartung. Sie sah in ihm keinen Feind, mehr einen Bruder.

Sie fühlte sich ihm mehr verwandt als den Piyoti.

Sie spürte noch immer die Kraft, die gewaltig sein mußte, wenn sie über so lange Zeit unvermindert anhalten konnte. Trotzdem war sie zu neugierig, um Furcht zu empfinden.

Pijamata hegte keinerlei freundschaftliche Gefühle für diesen anderen Diener Almords. Daß die Kundschafter nicht zurückgekehrt waren, war ihm Warnung genug. Er paßte auch nicht in seine Pläne von Ruhm und Größe der Japaquas. Für ihn gab es nur die Vernichtung des anderen.

Pijamatas Plan war, den Palast und die Schatzkammer zu erreichen und sich dort einzunisten. Wenn ihm nur ein wenig Zeit blieb, Almords Zeichen an den Wänden der Schatzkammer zu lesen und alte Beschwörungen aufzufrischen, dann hatte er keine Furcht, es mit dem anderen aufzunehmen.

Er wählte ein Dutzend Krieger aus. Er machte kein Hehl daraus, daß ihr Weg wohl in den Tod führen mochte, ja, daß es auch geschehen mochte, daß sie ihr Leben opfern mußten, um ihrer Königin die Kräfte zu geben, die sie für ihren Kampf brauchte. Sie nahmen es mit stoischem Gleichmut hin, denn dieser Freitod bedeutete, daß sie an einer größeren Schlacht mitfochten.

Vilmore schloß sich ihnen an. Ich verstehe ein wenig die Sprache der Mechans. Er zuckte entschuldigend die Schultern. Es ist zwar zwanzig Jahre her, daß ich ein Wort gehört habe, aber das scheint mir eine gute Gelegenheit, die Kenntnisse aufzufrischen.

Eine gefährliche Gelegenheit, Vil, sagte Erviana. Aber ich bin froh über deine Begleitung.

Während sich die Hauptmacht der Japaquas auf Anordnung der Königin zurückzog, um aus dem Bereich der Kraft zu gelangen, brach die kleine Gruppe auf.

Vier Krieger schritten in einiger Entfernung voraus. Vier gaben der Königin, Pijamata und Vilmore Flankenschutz. Vier bildeten die Nachhut.

Sie durchquerten das Tal, ohne daß etwas sich regte. Die Dämmerung wich langsam dem Grau des Morgens, als sie die mächtigen Mauern Quentoyas erreichten. Sie wirkten düster und drohend. Erviana schauderte. Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. Die Gegenwart von Almordins Kraft war fast betäubend. Sie blickte hastig auf ihre Begleiter, doch ihre Mienen verrieten nichts, außer Spannung und Kampfbereitschaft.

Das mächtige Tor aus eisenbeschlagenen Stämmen stand halb offen, so, als hätte jemand nur vergessen, es zu schließen.

Nichts geschah, als sie vorsichtig durch das Tor schritten.

Pijamata schüttelte den Kopf. Wenn hier Almords Diener wären, hätten sie sich längst gezeigt. Die Stadt ist leer …

Nein, widersprach Erviana heftig.

Wenn sie auch nur Diener Almordins sind, müßtet ihr euch doch gut verstehen? bemerkte Vilmore mit merklichem Sarkasmus zu Pijamata.

Der warf ihm nur einen wütenden Blick zu und schwieg.

Sie schritten zögernd hügelan. Nichts regte sich auf dem Weg und in den niedrigen Steinhäusern. Pijamata ließ den Abstand der Männer ein wenig vergrößern.

Ervianas Gedanken beschäftigten sich mit dem anderen. Wenn es stimmte, daß im Jahr des Turmes alle durch Thenix Licht den Tod gefunden hatten wie ihre Mutter, dann mochte dieser hier auch nicht älter als sie und Gothan sein  zwanzig Sommer.

Ihr Kopf war plötzlich voller Träume.

Es waren Träume von Macht und großer Gewalt, von Triumph und Freiheit. Es waren Träume, die zu himmelhohen Gipfeln strebten. Da waren Bilder von langen Wanderungen durch Dschungel und Savannen, über schneeige Gipfel, durch fliegenschwirrende Sümpfe; Bilder von braunhäutigen Eingeborenen, die sich mit grimmiger Wildheit wehrten und schließlich in schlichter Hingabe Geist und Rücken krümmten, Bilder von weißen Backsteindörfern, die in der heißen Sonne schimmerten und deren dunkle Dächer in prasselnden Flammen aufgingen; von bärtigen, dunkelhaarigen Kriegern und schwarzhaarigen Frauen, die in wundersamer Ergebenheit wandelten; von prunkvollen Städten, deren Fürsten und Könige in marmornen Palästen, auf goldnen Thronen, die gekrönten Häupter neigten; da waren Bilder von Tausenden von Menschen, deren blühendes Leben ihren hämmernden Pulsen entfloh, ohne daß sie dessen gewahr wurden. Es war nicht mehr ihr eigenes Leben. Es gehörte jemandem, der nach Belieben davon nahm, um damit dieses unglaubliche Reich weiter und weiter auszubreiten; um sich mehr und mehr Leben Untertan zu machen, wie es das Recht der Götter war.

Sie selbst fühlte sich hingezogen zu diesem Allmächtigen, wollte von ihrem Leben geben …

Da wurde sie sich bewußt, daß es nicht ihre Träume waren. In plötzlicher Panik hielt sie an. Es war Panik darüber, daß etwas so tief in sie dringen konnte. Mit einer gewaltigen Anstrengung, die dem eines Aufflakkerns ihres Gedankenfeuers gleichkam, riß sie sich los und stieß den Traum von sich.

Am ganzen Körper zitternd stand sie zwischen den steinernen Häusern. Die ersten Strahlen der Morgensonne kamen über die Berge, und Quentoya war hell und glanzvoll und schimmernd wie die Städte in dem Traum. Und wie im Traum war plötzlich Feuer und Rauch über der Stadt. Sie roch sogar den Rauch, verkohltes Holz, verbranntes Fleisch. Sie glaubte ferne Schreie zu hören.

Dann verblaßten diese so wirklichen Eindrücke, und sie stand wieder in der Stille der leeren Stadt, und trotz ihrer Verwirrung wurde ihr bewußt, daß sie allein war.

Vil! rief sie alarmiert. Vilmore! Pijamata …!

Die einzige Antwort waren schwache Echos von den Häuserwänden.

Furcht griff nach ihr, und instinktiv weckte sie die Kräfte, mit deren Hilfe sie sich immer gewehrt hatte, seit sie um ihr Vorhandensein wußte. Wie in Calvaros Lager ballte sie die Kräfte, mit deren Hilfe sie sich immer gewehrt hatte, seit sie um ihr Vorhandensein wußte. Wie in Calvaros Lager ballte sie die Kräfte in ihrem Verstand zusammen. Sie brauchte keine von Pijamatas Formeln und Beschwörungen dafür. Ihre Furcht genügte.

Aber diesmal entstand kein Feuer in der leeren Luft.

Die Stadt veränderte sich in weitem Umkreis.

Die Stille, die Leblosigkeit fiel ab wie ein Schleier. Mit einem leisen Aufschrei wirbelte sie herum. Die schmale Straße war noch immer menschenleer, doch sie stand zwischen rauchenden Ruinen und schwelenden Stämmen in zum Ersticken heißer Luft.

Sie zweifelte nicht, daß dies die Wirklichkeit war, und alles andere nur ein Traum, in dem sie gefangen gewesen war. Der Drang zu fliehen war übermächtig, aber gleichzeitig spürte sie auch einen Triumph. Hatte sie nicht den Traum bezwungen? Welche Gefahren auch drohen mochten, sie war nicht hilflos. Mit dieser Zuversicht kam auch die Neugier wieder.

Ihre Gefährten besaßen nicht Almordins Kräfte, um sich zu wehren. Sie wären verloren ohne ihre Hilfe.

So schritt sie wachsam die Straße hoch auf die weißen Mauern des Palasts zu, die die Spitze des Berges umsäumten. Sie rief ein paarmal nach den Gefährten, doch es kam keine Antwort.

Als sie den Palast fast erreicht hatte, fühlte sie sich erschöpft, und einen Atemzug lang glitten die Schleier des Traumes über die Wirklichkeit. Hastig kämpfte sie dagegen an, aber es war schwer, schwerer als zuvor, und sie spürte, wie ihre Kräfte langsam schwanden.

Vil! Pijamata! rief sie verzweifelt.

Keine Antwort kam, aber aus den Augenwinkeln sah sie Krieger aus den Häusern kommen. Sie fuhr herum. Ein Dutzend Piyoti ging langsam auf sie zu, als ob sie ihrer Beute sehr sicher wären.

Erviana sah sich gehetzt um. Vor ihr war die Palastmauer. Zu beiden Seiten waren wenig einladende Tür- und Fensteröffnungen von qualmenden Häusern.

Sie lief an der Palastmauer entlang. Als sie sich umwandte, sah sie, daß die Krieger ihr folgten, ohne ihren Schritt zu beschleunigen. Weitere tauchten aus den Häusern vor ihr auf, aber sie machten keine Anstalten, ihr den Weg abzuschneiden. Offenbar lief sie in die Richtung, in der sie sie haben wollten.

Aber sie war zu erschöpft, um anzuhalten und zu überlegen. Außerdem war nicht weit vor ihr ein Tor in der Palastmauer. Als sie es erreichte, sah sie erleichtert, daß es halb offen stand. Keuchend taumelte sie hinein. Die Wirklichkeit verschwamm vor ihren Sinnen.

Sie sah zurück. Niemand kam ihr nach. Es war alles still und friedlich. Da wußte sie, daß sie wieder in den Traum zurückgesunken war, und es erfüllte sie mit Panik. Sie griff wild um sich, glaubte ferne Stimmen zu hören und Hände zu spüren, die sie berührten.

Noch einmal war es ihre Furcht, die alle Kraft, die noch in ihr war, zusammenballte.

Der Traum wich.

Sie erkannte, daß sie auf dem Boden lag. Sie zitterte vor Anstrengung. Die Krieger beugten sich über sie und zerrten sie hoch. Verzweifelt erinnerte sie sich daran, was sie von Pijamata gelernt hatte  daß sie nur zu töten brauchte, um neue Kraft zu schöpfen.

Sie versuchte, nach ihrem Dolch zu greifen, doch die Männer hielten ihre Arme, und sie war zu schwach, um sich loszureißen.

So hielt sie still, bewegte keinen Muskel und legte alle Kraft in den Versuch, Almordins Feuer zu entflammen. Aber sie war bereits zu schwach. Während die Krieger sie ins Innere des Palasts trugen, begann die Wirklichkeit wieder zu schwinden. Sie vermochte sich nicht länger gegen die Kräfte des anderen zu wehren.

Auch der Traum kam nicht wieder. In ihrer Erschöpfung verlor sie die Besinnung.
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Eine Stimme weckte sie.

Es war eine männliche Stimme  seltsam körperlos. In ihrer Schlaftrunkenheit währte es einen Augenblick, bis ihr bewußt wurde, daß die Stimme in ihrem Kopf war.

Sie öffnete die Augen.

Sie lag auf weichen Fellen und Kissen. Die Liegestatt war umgeben von seidenen, durchscheinenden Vorhängen. Der Raum dahinter war hell. Sonnenlicht fiel durch eine große Fensteröffnung. Ein kühler Luftzug ließ die Vorhänge flattern. Sie fühlte sich fast ein wenig in ihre Gemächer in Elaye zurückversetzt. Große Truhen standen an den Wänden. Der Boden war mit Fellen bedeckt. Zwei Piyoti-Mädchen saßen mit überkreuzten Beinen nicht weit von ihrem Lager. Sie waren jung, nackt, bis auf kurze seidene Röckchen, und ihren hübschen Gesichtern fehlte das Selbstbewußtsein, das Erviana an den Piyoti-Frauen kennengelernt hatte. Sie blickten teilnahmslos.

Die Stimme sprach erneut mitten in ihrem Kopf. Sie sagte:

Ich spüre, daß du erwacht bist. Das ist gut, denn ich bin neugierig.

Erschrocken fuhr sie von ihrem Lager hoch. Wer bist du? entfuhr es ihr mit schriller Stimme.

Die beiden Mädchen sprangen auf und liefen zu ihrem Lager.

Verzeiht, Herrin. Ich bin Luqua. Ich bin Eure Sklavin, erklärte die eine und sank auf die Knie.

Und ich bin Morien, Eure Sklavin. Sagt uns Eure Wünsche, Herrin.

Sie senkten die Gesichter tief und demütig.

Sklavin? wiederholte sie verwundert. Sie hatte gehört, daß es im Osten Stämme und Völker gab, die Menschen wie Tiere hielten und sie Sklaven nannten. Aber die stolzen Piyoti-Mädchen …

Lachen war in ihren Gedanken, und die Stimme sagte: Nur ein kleiner Beweis meiner Macht … und meiner Gunst. Mein Hof war lange ohne wirklichen Glanz. Ich habe lange nach einer Königin gesucht. Laß dich ankleiden, und wir wollen Hof halten in Quentoya. Deshalb bist du doch hier, nicht wahr? Es war kein Spott in der Stimme bei diesen Worten. Und sie verschwand aus ihrem Kopf, wie jemand, der geht und die Tür hinter sich schließt. Er ließ Verwunderung zurück, und Unsicherheit  vor allem aber Neugier.

Rasch erhob sie sich. Sie war nackt. Kleider vermochte sie nirgends zu entdecken, aber Luqua eilte mit einem Umhang herbei, der vom grellsten Rot war, das Erviana je gesehen hatte. Selbst in Elaye, wo viele Handelsschiffe und Karawanen eintrafen, war nie eine Farbe wie diese gesehen worden.

Das Mädchen legte ihr das bodenlange Gewand um die Schultern. Es fühlte sich weich und angenehm an.

Unser Herr hat uns befohlen, ein Bad für dich bereitzuhalten, wenn du aufwachst, Herrin. Komm.

Das spricht für euren Herrn, sagte Erviana. Wer ist er? Ist Cilla nicht mehr die Herrin von Quentoya?

Nein, Herrin. Zum erstenmal seit Anbeginn unseres Volkes ist ein König auf dem Thron von Quentoya. Er herrscht über viele Reiche …

Hat dieser König auch einen Namen?

Er nennt sich Senyoa, König von Mechan-ohne-Grenzen.

So … Mechan-ohne-Grenzen, wiederholte Erviana nachdenklich. Dazu gehört nun wohl auch Quentoya.

Die Mädchen antworteten nicht.

Erviana ging zum Fenster. Die Mädchen versuchten sie aufgeregt zurückzuhalten.

Seht nicht hinaus, Herrin. Draußen ist nur Dunkelheit …!

Dunkelheit …? wiederholte sie verwundert. Ich sehe Licht …

Nein, Herrin! rief Morien. O, seid vorsichtig. Über die Straßen und Häuser ganz Quentoyas hat der allmächtige Senyoa Dunkelheit gebreitet, weil Cilla sich ihm zu widersetzen wagte. Nur ganz wenigen wird die Gnade des Lichtes zuteil … uns, weil wir in Eurer Nähe sind. Es ist kein gewöhnliches Licht … es ist Lebenslicht …

Erviana schüttelte Moriens Hand ab, die sie zurückzuhalten versuchte, und trat ans Fenster. Draußen war keine Dunkelheit, nur die Unwirklichkeit des Traumes, den sie gehabt hatte  das friedliche, leere, unzerstörte Quentoya.

Kommt her! befahl Erviana, und die Mädchen kamen zögernd.

Seht hinaus! Was seht ihr? Dunkelheit?

Nein, Herrin! riefen sie überrascht. Doch furchtsam griffen sie nach Ervianas Armen. Ihr müßt hoch in der Gunst unseres Herrn stehen, daß er Euch soviel Licht gibt …

Vielleicht vermag ich ihm mit Almordins Kräften nur besser zu widerstehen, dachte sie unsicher und erwartete, die Stimme in ihrem Kopf zu hören. Doch sie erkannte erleichtert, daß er sie nicht belauschte und daß ihre Gedanken frei waren.

Wir werden es bald herausfinden. Euer Herr erwartet mich.

Sie verließen das Schlafgemach. Auf dem Weg zum Baderaum kniete eine Gestalt im Korridor. Die Mädchen wandten den Blick ab, als sie daran vorbeigingen, aber Erviana blieb stehen und beugte sich hinab.

Es war ein Mann, ein Piyoti-Krieger, nackt bis auf einen Lendenschutz aus Leder. Sein Gesicht wirkte seltsam leblos, und hätte er nicht geatmet, hätte sie ihn für tot gehalten. Seine Augen waren geschlossen. Tiefe Furchen zeichneten sein Gesicht, das auf erschreckende Weise jungenhaft und steinalt zugleich war, und durch das dunkle Haar zogen sich graue und weiße Strähnen, wie Erviana sie noch nie zuvor an einem Piyoti gesehen hatte. Seine Haut und seine Muskeln waren schlaff. Er sah aus, als säße er nur hier, um auf seinen Tod zu warten.

Erviana streckte zögernd die Hand aus, um sein faltiges Gesicht zu berühren, als wollte sie sehen, ob diese Augen noch die Kraft hatten, sich zu öffnen.

Die Mädchen zogen sie erschrocken zurück. Faßt ihn nicht an, Herrin! Er ist Euer Licht! Wenn er erwacht …!

Sie ließ die Hand sinken. Mein Licht …? Was bedeutet das?

Die Mädchen schauderten. Wenn er erwacht, wird die Dunkelheit hier hereinkommen!

Luqua fiel auf die Knie. Bitte, Herrin. Weckt ihn nicht…!

Erviana schüttelte verwirrt den Kopf und zog das Mädchen hoch. Hab keine Angst, ich werde es nicht tun. Gibt es viele wie ihn?

Nein, nicht viele. Fünf sind es, die dem Palast Licht geben. Sie werden … ausgetauscht, wenn sie verlöschen …

Erviana schauderte unwillkürlich.

Und manchmal schickt unser Herr welche hinaus in die Stadt, um Menschen aus der Dunkelheit zu holen und in den Palast zu bringen …

Wozu?

Das weiß keiner, Herrin …

Erviana riß sich los vom Anblick der reglosen, entrückten Gestalt. Sie drängte die tausend Fragen zurück, die durch ihre Gedanken jagten. Sie hatte Furcht vor den Antworten. Was hier in Quentoya geschah, geschah mit Almordins Kräften; und der sich dieser bediente, mußte gewaltige Macht haben.

Sie fragte sich, wie die Dunkelheit wohl war, in der er Quentoya gefangenhielt. Sie dachte an ihre Gefährten, die auch in dieser Dunkelheit sein mußten. Sie fühlte sich hilflos ohne Pijamata.

Aber es gab nichts, das sie tun konnte  außer diesen Mädchen zu folgen.



Da sie nicht unmittelbar bedroht war, fiel es ihr nicht so schwer, Furcht und Unsicherheit in den Hintergrund ihres Bewußtseins zu drängen. Das warme Wasser des luxuriösen Bades und die sanften Hände ihrer Dienerinnen taten ein übriges, sie zu entspannen.

Dieser mächtige König über Mechan und Quentoya hatte ihre Kräfte erkannt. Er war neugierig. Gut. In diesem Punkt waren sie einander gleich.

Und sie waren verschieden genug, einander Macht und Geheimnisse nicht mit dem Schwert zu entreißen.

Schließlich war sie eine Frau. Und er ein Mann  kein Piyoti zwar, der ihre Herrschaft bedingungslos anerkennen würde, doch auch in Elaye war es ihr niemals schwergefallen, den Verstand und das Herz junger Männer zu erobern.

Nach dem Bad zeigten die Mädchen ihr kostbare Gewänder, wie Cilla sie getragen haben mochte, als sie über Quentoya herrschte. Vielleicht hatten aber auch die Mechans sie mitgebracht von ihrem Eroberungszug, denn sie waren wohlgefälliger für das männliche Auge, als Piyoti-Frauen für angebracht hielten, die nicht um die Gunst der Männer werben mußten.

Die Mädchen kämmten und salbten sie mit allerlei Wohlgerüchen, sie färbten ihre Lippen und die Spitzen ihrer Brüste mit einem Rot, das wie Blut war. Erviana, die immer mehr den Eindruck gewann, daß ihre Dienerinnen die Anordnungen ihres Herrn befolgten  denn wie sollten Piyoti-Mädchen von diesen Dingen wissen? , ließ sie gewähren. Es war lange her, daß sie ihre Schönheit bewußt eingesetzt hatte.

Sie würde so sein, wie er sie sehen wollte. Es würde ihr Macht über ihn geben. Und Macht war etwas, in das sie seit langer Zeit verliebt war.

Seid Ihr zufrieden mit uns, Herrin? fragte Morien, als alles getan war.

Ja, das bin ich, erwiderte Erviana lächelnd vor dem großen Silberspiegel.

Werdet Ihr unserem Herrn sagen, daß Ihr zufrieden mit uns seid? Dann müssen wir nicht mehr zurück in die Dunkelheit.

Ja, versprach sie. Das werde ich ihm sagen.

Die Mädchen dankten es ihr mit einer überschwenglichen Fröhlichkeit, die sie ansteckte. Doch als sie auf dem Rückweg an dem Mann vorbeikam, der mit seinem Leben Licht gab, erlosch die Fröhlichkeit. Die Furcht kehrte zu den Mädchen zurück. Erviana empfand kein Grauen mehr bei seinem Anblick. Almordins Kräfte waren mit dem Tod verbunden. Sie hatte in langen Nächten darüber nachgedacht  und es akzeptiert. Kampf forderte immer Opfer. Ohne ihre Kräfte wären sie vielleicht alle getötet worden in Calvaros Lager. Es war eine gewalttätige Welt, eine des Kampfes und des Ringens um Macht. Für irgend etwas, das er begehrte, kämpfte jeder. Es bedeutete keinen großen Unterschied, ob er in die Klinge eines Feindes lief oder sein Leben für Almordins Kraft gab. Es faszinierte sie, welche Macht dieser Senyoa über die Menschen besaß. Vielleicht würde er auch fasziniert sein von ihren Künsten  von ihrem Gedankenfeuer, oder von Almordins Kreaturen, die sie zu beschwören wußte.

Vor ihrem Gemach wartete ein Mechan, der erste, den sie selbst sah. Er war schwarzhaarig, dunkeläugig; seine Haut war heller, als die der Piyoti; sein Mund war von schwarzem Bart umrahmt.

Er trug Beinkleider aus feinem Leinen, die wadenlang waren, Sandalen, wie sie auch bei den Piyoti üblich waren, und, was am seltsamsten war, einen hüftlangen Überwurf aus bunter Wolle, wobei der Kopf aus einer geschlitzten Öffnung ragte. Die Hülle eines langen Dolches ragte darunter hervor. Silberne Reifen zierten die Muskeln der Arme. Sein Alter war schwer zu schätzen, dreißig vielleicht.

Er blickte ihr bewundernd entgegen. Es trieb ihr das Blut in die Wangen. Die Mädchen verneigten sich. Er sagte etwas in einer wohlklingenden Sprache, das sie nicht verstand.

Ihr müßt mit ihm gehen, Herrin, erklärte eines der Mädchen. Er bringt euch zu seinem Herrn.

So ist auch er nur ein Sklave? stellte sie fest.

Er ist Taloc, einer der treuesten der Getreuen Senyoas, Herrin.

Der Mechan grinste, und sie wußte nicht, ob er die Piyoti-Sprache verstand. Ihr Selbstbewußtsein war angeschlagener, als sie eingestehen wollte, aber es gelang ihr, ihre Unsicherheit zu verbergen, während sie dem Mechan folgte.

Er redete auf sie ein, und es schien ihm nichts auszumachen, daß sie ihn nicht verstand. Ein paar Dinge begriff sie allerdings auch, ohne daß sie die Worte verstand. Im Gegensatz zu den Piyoti, aus deren Gesicht man nicht allzu viel zu lesen vermochte, war seine Miene sehr beredt.

Sie kamen an einer kauernden Gestalt vorbei, ähnlich der vor Ervianas Gemächern. Diese war eine Frau mit jungen, aber ausgezehrten Zügen und einem Körper, der fast bis zum Skelett abgemagert war. Auch sie mußte eines der Lichter sein.

Erviana wollte stehenbleiben, doch der Mechan nahm sie am Arm und zog sie weiter. Er grinste entschuldigend.

Zwei weitere erstarrt kauernde Piyoti sah sie, bevor sie Senyoas Teil des Palasts erreichte.

Die Gemächer des Herrschers von Groß-Mechan waren voll erstaunlicher Dinge. Da standen Truhen aller Größen. Sie waren aus dunkelgebeiztem Holz, mit Silber oder Eisen beschlagen. Viele waren offen, und ihr Inhalt lag mehr oder weniger verstreut ringsum. Auch gab es große Körbe von runder oder eckiger Form.

Sie enthielten nicht Gold und Edelsteine, keine Dinge, wie sie Eroberer aus den Schatzkammern plünderten.

Ihr Inhalt waren Schätze anderer Art  Ballen bunter Stoffe, Teppiche mit wundersamen Mustern, Gewänder von selbst in Elaye unbekannter Web- und Wirkart, Flaschen aus dunklem Glas, Tiegel und seltsam geformte Töpfe, Messer von unglaublicher Schärfe, Schwerter mit krummen, silbern schimmernden Klingen, seltsame Geräte aus Holz und Metall.

Was ihren Blick mit einem Ausruf des Entzückens fing, war ein etwa vier Handflächen großer, ovaler Spiegel aus Glas, der ein Bild von unfaßbarer Reinheit lieferte. Sie nahm ihn vorsichtig und fand, daß er nicht schwer war. Sie betrachtete sich eine Weile und konnte selbst ferne Dinge klar sehen, Taloc etwa, als er den Raum verließ, und einen anderen Mechan, der eintrat. Sie erschrak und legte den Spiegel hastig zu Boden.

Faszinierend, nicht wahr? sagte er mit schnarrender Stimme in der Sprache der Elayer. Wozu der menschliche Geist fähig ist.

Sie nickte stumm und starrte ihm unsicher entgegen. Er war ein großer, hagerer Mann mit bohrenden Augen. Nicht nur, daß er die besten Jahre längst hinter sich hatte, er war von der Zeit gezeichnet. Sein Gesicht war faltig und gekerbt von tiefen Spuren, wie sie ein volles Leben hinterläßt. Er trug ein weites Hemd von fast weißem Leinen und wie Taloc wadenlange Beinkleider und Sandalen. Bart und wallendes Haupthaar waren grau, was auf ein beachtliches Alter schließen ließ.

Mit Bedauern fuhr er fort: Wenn es nicht der einzige wäre und ich sein Geheimnis bereits ergründet hätte, würde ich ihn dir schenken. Er lächelte, und dieses Lächeln wischte die Kraft seiner Augen beiseite. Du bist verwirrt, einen alten Mann zu sehen. Er nickte und kam auf sie zu. Dann werde ich dich nicht mit der Wahrheit erschrecken …

Der Wahrheit?

Wie alt ich wirklich bin und wie alt ich zu werden hoffe. Sein Lächeln schwand. Aber verzeih. Ich weiß, wer du bist, aber du … du mußt mich für sehr unhöflich halten …

Du bist Senyoa?

Der bin ich, Erviana von Elaye.

Ich bin eine Piyoti.

Auch das weiß ich. Aber du bist es nicht mit dem Herzen. Du bist wie ich … ohne wirkliche Heimat, ohne Bande … erst diese Freiheit bedeutet wirkliche Stärke.

Neugier ist, was dich treibt, und Macht ist, was du suchst … wie ich … Ich denke, wir werden ein gutes Gespann sein. Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: Ich sehe, du findest Gefallen an meinen Schätzen. Das ist gut, denn sie sind die einzig wahre Macht. Gold bedeutet nichts ohne den Meister, der es zu schmieden versteht. Das Wissen, sich den Stoff Untertan zu machen und nach seinem Willen zu formen, das ist es, was ich auf meinen Eroberungszügen suche. Er deutete um sich. Dies ist nur ein kleiner Teil. Das meiste ist in meinem Kopf. Ich kenne die Geheimnisse von tausend Meistern … von Bauern und Spinnern, von Webern und Färbern, von Schmieden und Möbelmachern, von Zauberern und Schamanen und Priestern. Ich habe ihre Köpfe ausgeleert bis auf den Grund. Eines Tages werde ich über ein mächtiges Reich herrschen. Es wird mächtig sein, weil es alle diese Dinge beherrscht. Aber noch bin ich zu wissensdurstig, um aufzuhören. Dieser Spiegel zum Beispiel, er ist kein Werk aus unserer Zeit, und ich weiß zu wenig, um sein Geheimnis zu ergründen. Ich vermag nur so viel, wie die geschicktesten Hände und die klügsten Köpfe unserer Zeit …

Und dieser Spiegel ist …

Er stammt aus der alten Zeit … aber komm, laß uns etwas essen … und reden. Es ist lange her, daß ich mit jemandem an der Tafel saß, dem ich mich so verbunden fühlte wie dir, und das nicht, weil du eine Frau bist. Aber laß mich dir sagen, daß dein Anblick meine Erwartungen weit übertrifft.



Sie saßen an der langen Tafel des Audienzraumes. Sie zählte zweiundzwanzig Männer. Die meisten waren Mechans, dem Aussehen und der Kleidung nach zu schließen. Zwei waren fast schwarzhäutig, mit haarlosen Schädeln und phantastischen Gewändern aus bunten Federn und geflochtenen Schnüren. Einer, mit weißer Haut und hellem Haar, das nur schulterlang war, trug eine silberne Maske vor dem Gesicht, die vom Kinn bis unterhalb der Augen reichte und jedes Mienenspiel verbarg. Einer, braunhäutig wie die Piyotis, saß mit einer Krone aus Raubvogelfedern an der Tafel. Er war nackt bis auf einen ledernen Lendenschutz und trug Ringe und Reifen aus einem rötlichen Metall. Ein anderer war rundgesichtig und schmaläugig wie die Cinas im Süden Elayes, gekleidet in einen feinen Mantel aus einem schimmernden Gewebe, in das mit goldenen Fäden die Form einer Echse gewirkt war.

Fast am anderen Ende der Tafel saß die einzige Frau. Sie war eine Piyoti; einst mußte sie von großer Schönheit gewesen sein, bis das Alter sie zu zeichnen begann mit der verzehrenden Glut des Dschungels von Quentoya. War sie Cilla?

Sie alle wandten sich Senyoa und seiner Begleiterin zu, aber ihre Blicke waren ohne wirkliche Neugier. Sie erhoben sich, als Senyoa an die Tafel trat, und nickten grüßend, als Senyoa Erviana vorstellte. Danach setzten sie sich schweigend, während Piyoti Männer und Frauen die lange Tafel deckten; mit silbernen Schüsseln voll gekochten Fleisches; mit Platten voll gebratener Vögel; mit Krügen voll Milch und Wein und frischem Quellwasser.

Ich speise jeden Tag mit ihnen, draußen in der Wildnis und in den Palästen, die ich erobere, sagte Senyoa. Du mußt wissen, sie sind Könige, Fürsten, Statthalter, Stammesführer, Hohepriester … Ich habe sie alle bezwungen. Diese zuletzt … Er deutete auf die Frau. Kennst du sie? Sie ist Cilla. Ihretwegen bist du hier. Ich bin sicher, auf deine Weise hättest du diese Stadt ebenso im Handstreich genommen wie ich. Willst du sie … die Stadt und die Königin?

Die Versammelten aßen und tranken und achteten nicht auf das Gespräch, nicht einmal Cilla. Ihre Teilnahmslosigkeit war beklemmend.

Du willst sie mir schenken? Weshalb?

Sagen wir, als Zeichen meiner Freundschaft.

Weshalb willst du mein Freund sein, Senyoa? Begehrst du mich?

Er lächelte. Es freut mich, daß ich dir einer solchen Erwägung wert bin. Aber hier sind genug Frauen, die meine Sinne reizen, um sie mit auf mein Lager zu nehmen. Nein, es ist unsere Einzigartigkeit, die uns verbindet.

Sie aß eine Weile schweigend und beobachtete die Anwesenden. Senyoa schwieg ebenfalls. Er gab seinen Worten Zeit, einzusickern.

Schließlich sagte sie: Ich nehme dein Geschenk an, Senyoa. Sie lehnte sich zurück in den hochlehnigen Stuhl und deutete über die Tafel. Sei mein Gast in Quentoya.

Senyoa starrte sie an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Das ist der rechte Geist. Ich habe mich nicht in dir geirrt. Was wirst du nun tun mit deinem Reich, Königin?

Sie lehnte sich erneut zurück  nachdenklich. Wirst du mir eine Handvoll Fragen beantworten?

Er nickte. Alle, die dir in den Sinn kommen. Wir haben viel vor … wir beide …

Was macht dich so sicher, daß ich an deiner Seite sein werde?

Mit der Weisheit meines Alters und dem Ungestüm deiner Jugend werden wir die Welt erobern. Oder willst du mir sagen, daß Quentoya das Ziel deiner Träume ist?

Nein, erwiderte sie mit gerunzelter Stirn. Sie wußte nicht, was sie von Senyoa halten sollte. Sie war von Grund auf mißtrauisch. Sie bewunderte seine Macht  über diese Menschen am Tisch und über die Stadt. Es war keine Spur von Erschöpfung an ihm. Er mußte Almordins Kräfte in unglaublichem Maß beherrschen. Aber dieses Spiel, das er mit ihr trieb, verwirrte sie. Was wollte er wirklich? Sicherlich würde er ihr nicht Macht und Wissen geben. Das Risiko wäre zu groß für ihn.

Zu viele Dinge stürmten zu rasch auf sie ein. Zeit war alles, was sie brauchte  Zeit zum Nachdenken. Wenn es sein Plan war, sie davon abzuhalten, einen klaren Gedanken zu fassen und sich in seiner Welt zurechtzufinden, dann war ihm das gut gelungen.

Oder wollte er sie wahrhaftig als eine Art von Gefährtin? Sie blickte über den Tisch und schauderte. Die schweigenden, geistesabwesenden Esser waren auch eine Art von Gefährten.

Wo sind meine Gefährten? fragte sie unvermittelt.

Senyoa schob den Weinbecher von sich. Wenn du Sehnsucht nach ihnen hast, werde ich sie kommen lassen … alle, bis auf einen. Er war ein Scharlatan. Ich habe seinen Kopf ausgeleert wie eine faule Frucht …

Sie wurde bleich. Vil …?

Sein Name war Pijamata. Er war ein Teufel … einer ohne Verstand. Er hat nicht viel verloren …

Hast du ihn getötet? fragte sie zitternd.

Nein, aber für ihn macht es keinen Unterschied.

Sie sprang auf. Wo ist er?

Bei seinen verdammten Schriften, mit denen er deinen überlegenen Geist vergiften wollte …

Ich will zu ihm!

Er zögerte. Je gründlicher du von ihm loskommst …

Du Narr! rief sie, und die Esser hielten inne und wandten ihr die Köpfe zu. Er weiß viele Dinge über Almordins Kraft, die vielleicht auch du nicht weißt …!

Almordins Kraft, knurrte er kopfschüttelnd. Ich sehe, es wird nicht leicht sein, dich von deinem Aberglauben zu befreien. Aber je früher, desto besser!

Er stand auf, ergriff sie an der Hand und zog sie mit sich. Sie wehrte sich. Ungeduldig rief er: Du willst diesen Teufel Pijamata sehen?

Sie nickte wütend.

So komm mit. Was von ihm übrig ist, magst du dir gern noch einmal ansehen.

Er eilte voran, ohne sich noch einmal umzusehen, ob sie ihm folgte. Sie gelangten in die unteren Gewölbe des Palasts. Zwei Piyoti mit abwesenden Mienen begleiteten sie mit Fackeln und hielten schließlich vor einer eisernen Tür. Senyoa öffnete den Riegel und zog sie mit großer Anstrengung auf.

Das Innere des Raumes war von geisterhaftem Licht erfüllt. Es kam von den Wänden, an denen seltsame Schriftzeichen leuchteten  bleich und unwirklich. Das Licht fing sich tausendfach in schimmernden Klumpen von Metall  Gold, Kupfer, Silber; Ketten von edlen Steinen, wie sie die Stämme von Quentoya, in dessen Mitte Pijamata hockte und auf die leuchtenden Schriftzeichen stierte. Sein Gesichtsausdruck war der panischer Furcht. Er wandte den Blick nicht, als Erviana und Senyoa eintraten. Er war völlig gefangen im Anblick der Schrift. Aber auch Erviana fand es schwer, sich ihrem Bann zu entziehen.

Almordins Buch, flüsterte sie.

Nein, widersprach Senyoa grimmig. Es mag sein, daß es diesen legendären Almordin in der Tat gab, da er in den Legenden so vieler Stämme zu finden ist, wenn sich auch mit der Sprache der Name verändert hat. Ich habe in vielen Köpfen danach gesucht. Von Achmoric, wie er bei uns Mechans heißt, bis Moin der Ozaks, überall ist er der Verfasser magischer Schriften, selbst ein Gott ist er dann und wann. Aber überall sind es finstere Kräfte, die denen von Denix gegenüberstehen …

Tenecs, murmelte Erviana.

Senyoa nickte. Du nennst ihn so. Die Piyoti sagen Dejniqu. Vielleicht hat es die beide gegeben, Almordin und Tenecs, vielleicht gibt es in der Tat Schriften von ihnen über die Kraft. Funde in den Alten Ruinen haben gezeigt, daß Schriften früher zu einem guten Teil zur Übermittlung von Wissen gedient haben. Aber mit dem Untergang der alten Kulturen hat das aufgehört, als die Herstellung geeigneten Schreibzeugs zu schwierig für die einfachen Techniken wurde, die den Menschen blieben. Das meiste von dem alten Wissen ging solcherart verloren. Erst in den letzten Jahren gewinnt die Schrift wieder an Bedeutung. Aber ich schweife ab. Ich will dir sagen, warum dies Teufelei ist … Er deutete auf die leuchtende Schrift.

Weil sie diese Geister der Vergangenheit zu Göttern macht, die sie nicht sind … und weil sie die Wahrheit verschleiert …

Erviana lief zu Pijamata und beugte sich über ihn, doch er nahm ihre Gegenwart nicht wahr.

Es ist nicht Almordins Kraft und nicht Tenecs Kraft, fuhr Senyoa fort. Sie ist nicht gut und nicht böse. Sie hat nichts mit Göttern, Geistern, Dämonen und anderen Kreaturen zu tun, die der Mensch sich ausdenkt, um sich selbst damit zu peinigen …

Was ist sie dann? fragte Erviana zitternd.

Sie ist unsere Kraft! sagte er eindringlich. Deine und meine … unsere ureigenste Kraft!

Sie starrte ihn an. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. Sie deutete auf Pijamata.

Er hat mich gelehrt, Almordins Kreaturen zu beschwören, und ich habe es getan. Ich irre mich nicht. Ich sah Ptacoro und …

Er hat dich nichts gelehrt, Königin, unterbrach sie Senyoa. Er hat deine Kräfte nur verstümmelt. Nicht bewußt … er war nur so primitiv und wußte im Grunde nichts. Er kannte nur seinen Aberglauben um Almord, den Gott der Japaquas. Damit hat er dich zum Krüppel gemacht.

Nein …

Du magst es noch so sehr verleugnen, es ist die Wahrheit. Und dein Widerstand der Wahrheit gegenüber zeigt nur, wie sehr du seinen teuflischen Ideen bereits verfallen bist. Ich habe seinen blinden Verstand ausgeleert. So weiß ich auch, daß du ein Feuer mit den Gedanken zu formen vermagst …

Almordins Feuer …

Dein Feuer, Königin. Nichts innerhalb oder außerhalb dieser Welt hat Einfluß darauf. Du ganz allein schaffst es aus eigener Kraft. Du brauchst niemanden zu beschwören dazu. Du bist niemandem Dank oder Ehrfurcht schuldig. Es ist nicht das Feuer eines Dämons, hinter dem du dich verkriechen müßtest … du selbst bist dieser Dämon. Es gibt keine Götter, keine Dämonen, nichts jenseits der Wirklichkeit … niemanden, vor dem wir uns verantworten müßten, außer vor uns … und keine Kräfte, die wir benutzen oder beschwören könnten, außer den unsrigen und denen des Lebens um uns. Mach dich los von der zerstörerischen Phantasie dieses Narren und von den Grundsätzen, nach denen man dich in Elaye erzogen hat. Sie haben keine Gültigkeit und keinen Wert für dich. Du bist nicht eine wie die abertausend anderen … du hast die Kraft!

Sie starrte ihn unsicher an. Keine Götter, murmelte sie.

Er nickte. Ich habe in vielen tausend Köpfen gelesen. Die großen Geheimnisse waren alle nicht wirklich … nur Träumereien. Die einzigen Ungeheuer, die ich fand, waren immer die aus Träumen.

Er beugte sich dicht zu ihr. Wir sind die Götter dieser Welt. Wir beide … und die anderen, die wir noch finden werden.

Eine lange Zeit schwieg Erviana. Ihr Gesicht war blaß im fahlen Schimmer der Schrift. Der Gedanke, daß es keine Götter geben sollte, erschreckte sie. Aber daß die Kraft aus ihr allein kam, war ein faszinierender Gedanke. Seltsamerweise zweifelte sie nicht an Senyoas Worten. Er mußte über einen reichen Erfahrungsschatz verfügen. Und weshalb sollte er sich die Mühe machen, sie von Dingen zu überzeugen, die doch nicht wahr waren?

Schließlich sagte sie: Was geschieht mit ihm? Sie deutete auf Pijamata, der in die leuchtende Schrift versunken dasaß.

Männer wie er sind gefährlich. Priester und Götzenanbeter … wie die Priester in Elaye, die ihren Turm anbeten … vor ihnen mußt du dich hüten. Sie machen dich zu einem Gott oder einem Ketzer. Sie sind blind für die Wahrheit, wenn sie sich nicht in ihr Weltbild fügt. Ich lasse sie alle am Gift ihrer eigenen Gedanken ersticken. Ich bin ein rächender Gott für sie. Sieh genau hin, Königin. Siehst du, wie die Schrift verschwindet … Fingerbreit um Fingerbreit?

Sie starrte auf die schimmernde, steinerne Schrift an den Wänden der Schatzkammer. In der Tat war eine Wand bereits halb leer, und die handtellergroßen Zeichen im Anschluß begannen zu verblassen und sich aufzulösen.

Magier und Priester, fuhr Senyoa fort, haben immer mit der Abergläubigkeit der Menschen gespielt, und geheimes Wissen wie dieses ist nur sehr schwer wieder zu tilgen. Wenn sein Leben erloschen ist, wird auch der größte Teil dieser Schrift verschwunden sein. Was übrigbleibt, werden andere zerstören, die so denken wie er. Auch Cilla hielt sich einen Magier, wußtest du das? Aber er hatte seine Kraft verloren im Jahr der Türme und war ihr mehr Berater mit dem Verstand als mit seiner Magie. Er kommt aus einem wundersamen Land im Norden, von jenseits der feuerspeienden Berge, aus einer Stadt mit Namen Teshamar. Aber er ist alt, und seine Erinnerungen sind nicht mehr klar. Ich denke, ich werde eines Tages dieses Teshamar suchen …

Aber Erviana hatte kaum zugehört. Laß Pijamata am Leben, sagte sie bittend. Gib ihn mir zurück.

Nein.

Ich habe nicht viele Freunde, denen ich vertraue …

Er ist keiner, dem du vertrauen solltest.

Bin ich Königin von Quentoya? rief sie heftig.

Das bist du, wie ich es gesagt habe.

Dann befehle ich …!

Er lachte lauthals. Du bist ebenso temperamentvoll wie unklug, meine Liebe. Aber wenn du mich gewähren läßt, wird eines Tages dein Verstand über all das triumphieren. Und ich brauche jemanden mit wachem Verstand an meiner Seite, keinen, der mit Alpträumen spielt. Kommt jetzt, Königin. Mitleid ist falsch angebracht. Wenn du ihn wachrüttelst, wird er augenblicklich sterben. Sein Gehirn erfüllt nur noch eine einzige Aufgabe. Es holt die letzten Kräfte aus dem Körper, um das Werk zu vollenden, für das ich ihn ausersehen habe. Sein Verstand denkt nicht mehr, fühlt nicht mehr, es lebt nur noch das Fleisch für diesen einen Zweck. Solcherart erscheint mir sein Leben am wenigsten vergeudet. Komm jetzt, ich habe die Stadt nun gut genug in Händen, um die Dunkelheit aufzuheben. Das ist auch eines der Dinge, die du dir merken solltest: man muß den Menschen zeigen, daß man ihr Herr ist. Aber man muß die Zügel auch lockern, wenn sie sich damit abgefunden haben, sonst verlieren sie die Schaffensfreude, und es gibt nichts weniger Erfreuliches, als über dumme Menschen zu herrschen.
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Erviana hatte zuviel Respekt vor Senyoa, um sich nicht seinen Wünschen zu fügen. Seine Macht erschien ihr ungeheuerlich, und ihn zum Feind zu haben, war eine Vorstellung, die sie sich tunlichst auszumalen vermied. Sie hatte es ohnehin ringsum vor Augen. Sie verzieh ihm Pijamatas Tod nicht, auch wenn sie nach und nach begriff, weshalb er Männer wie Pijamata aus seiner Welt tilgen wollte.

So fürchtete sie Senyoa, haßte ihn und war gleichzeitig überwältigt von allem, was er ihr bot an Wissen und Macht. Er gefiel sich in der Rolle des Lehrmeisters ebenso sehr, wie Pijamata sich zuvor darin gefallen hatte. Aber im Gegensatz zu Pijamata wußte er, wovon er sprach.

Und Erviana begann sich immer mehr in die Rolle einer eifrigen Schülerin einzuleben. Zum erstenmal fühlte sie sich seltsamerweise wirklich frei. Es hinderten sie keine Traditionen und keine Gesetze und keine Priester daran, ihre Kraft zu entfalten und alles über sie herauszufinden. Es gab kein Versteckspielen mehr und keine Verpflichtungen.

Gewiß verlangte Senyoa, daß sie an seiner Seite blieb, aber das erschien ihr bald nicht mehr als eine Verpflichtung, mehr als eine Gunst. Er wußte so viel von der Welt, und sie erkannte an seiner Seite, daß Wissen letztendlich die wirkliche Macht war.

Er war sehr alt. Wie sie war er im Jahr des Turmes geboren, doch in einem Jahr des Turmes, das hundert Jahre vor dem letzten lag. So war er nun hundertundzwanzig Sommer alt. Wie ihre Mutter hatte auch er die lockenden Träume gehabt, die ihn in das Licht eines Turmes zwingen wollten. Doch er war nicht unvorbereitet gewesen und hatte ihnen zu widerstehen vermocht. Aber er hatte viele gesehen, denen solcherart die Kraft genommen worden war. Der Turm, der ihnen zum Verhängnis geworden war, stand tief im Gebiet der Mechans. Lichtritter wie in Elaye, die die Magier töteten, die durch das Licht des Turmes ihre Kraft verloren hatten, gab es dort allerdings nicht.

Wenn Senyoa ein Dorf oder eine Stadt eroberte, geschah dies in der Regel ohne großes Blutvergießen. Menschliches Leben bedeutete Kraft und war zu kostbar, es in einem Augenblick zu vergeuden. Der Kampf mit der Waffe ist ein Akt der Dummheit. Von zwei Meinungen bleibt zwar nur eine übrig, aber es ist nicht gewährleistet, daß es die bessere oder richtigere ist.

Sein Heer, mit dem er auf Eroberung ging, bestand aus einem Dutzend Getreuen, neun Männern und drei Frauen, und knapp einer Hundertschaft von Männern und Frauen, die er als seine eigentliche Schlagkraft bezeichnete.

Die Getreuen waren Mechans wie er. Sie hatten einst die Kraft besessen, waren jedoch den Träumen und dem Licht des Turmes erlegen. Sie waren ausgewählt aus vielen; weise Menschen, die die Kraft mit ähnlichen Augen sahen wie Senyoa.

Die anderen waren Gefangene, die das Knie nicht vor ihm gebeugt hatten, oder solche, die Lehren verbreitet hatten, welche die Kraft als etwas Teuflisches predigten. Sie gaben ihm mit ihrem Leben die Kraft, die er für seine Eroberungen brauchte. Auf für Erviana unbegreifliche Weise waren sie mit Senyoa verbunden, und er nahm von ihnen, was er brauchte  wie von einem Schaf die Milch oder von einer Schnecke den Purpur.

Er tarnte seine Hundertschaft gut, wenn er in die Nähe einer Stadt oder eines Dorfes kam. Mit Hilfe seiner Begleiter konnte sein Verstand weit hinausgreifen, daß Späher und zufällige Beobachter eine Heerschar von Tausenden zu sehen glaubten.

Sein Angriff lief immer gleich ab.

Erst forderte er sie auf, sich ihm zu ergeben. Das geschah manchmal, wenn die Angegriffenen in ihrer Blindheit vor der großen Übermacht Senyoas resignierten.

Ergaben sie sich nicht, brachte er die Dunkelheit über sie, seine schrecklichste Illusion, die allen Widerstand erstickte, weil die Menschen in ihr hilflos und verloren waren.

Die Furcht vor der Dunkelheit, erklärte es Senyoa selbst, ist die älteste und furchtbarste Angst des Menschen. Und keine Dunkelheit auf der ganzen Welt, nicht einmal die des Kosmos, ist so vollkommen wie meine. Nach kurzer Zeit zweifelt keiner mehr an meinem Herrschaftsanspruch. Manchmal schicke ich ihnen auch Träume … Alpträume natürlich. Ich nehme ihnen ihre Herrscher, ihre Priester, ihre Götter … alles, was Macht über sie hat, bis nur noch eine einzige Macht bleibt: ich!

In Quentoya war es nicht so einfach gewesen. Diese weit über den Hügel gestreckt liegende Stadt für mehrere tausend Piyoti in Dunkelheit zu hüllen, überstieg fast seine Kraft und die seiner Schar. Zudem wußte Cillas Magier, obwohl er selbst die Kraft nicht mehr besaß, wie der Verstand sich gegen solch eine Illusion zu wehren und an der Wirklichkeit festzuklammern vermochte. Schließlich standen fast ein halbes tausend um ihn und die Königin geschart und trotzten Senyoas Dunkelheit.

Quentoya war kein leichter Sieg für ihn. Um die Kraft voll einzusetzen, mußte er seine Schutzillusion aufgeben. Die Quentoyer konnten sehen, daß nicht viel mehr als hundert ihre Stadt belagerten, was ihren Widerstandsgeist erheblich steigerte. Als er auch die Dunkelheit wieder zurücknahm, feuerte Cilla ihre Piyoti zu einem gewaltigen Ausfall an.

Aber während die Bewohner waffenschwingend zu den Toren stürmten, sammelte Senyoa seine ganze Kraft. Ein mächtiger Wind erhob sich vor ihm und tobte gegen die Mauern der Stadt, fegte die Verteidiger zu Boden, ließ Türme erzittern, brach steinerne Wände, riß Dächer von den Häusern. In den Böen seiner Nachhut sprangen Flammen von Haus zu Haus. Bald loderte und qualmte die Stadt an allen Enden.

Während in Senyoas Schar einer nach dem anderen niedersank, tot oder todesmatt, brach unter den Bewohnern Quentoyas Panik aus. Sie starben in herabfallenden Trümmern oder in den Flammen oder wurden von der puren Wucht des Windes zerschmettert. Als das Chaos am größten war, verstummte der Wind. Über die plötzliche stille, brennende Stadt senkte sich erneut die Dunkelheit.

Und diesmal fand keiner die Kraft, sich zu wehren, berichtete Senyoa, selbst Jaramon, der Magier, nicht. Viele waren tot. Ich bedauerte das am meisten. Welche Vergeudung! Und selbst von meiner Schar waren kaum noch dreißig übrig. Noch nie zuvor hatte ich bei der Eroberung einer Stadt so viele verbraucht. Mit deiner Erlaubnis, Königin, werde ich meine Schar in deiner Stadt auffüllen. Er lächelte. Im Vertrauen, das habe ich bereits getan. Ich tue es immer, bevor ich die Dunkelheit aufhebe. Die Menschen sind gefügiger in der Dunkelheit. Es braucht weniger Kraft, von ihnen Besitz zu ergreifen …

Wie machst du es? fragte sie ihn erneut.

Als sie ihm die Frage zum erstenmal stellte, hatte er geantwortet: Dies ist eines der größten Geheimnisse der Kraft. Du wirst mit den kleinen Dingen beginnen und die großen solcherart um so leichter verstehen.

Er zeigte ihr, wie man den Verstand sammelte, wie man nach Kraft in sich suchte, wie man mit dem Geist etwas formte, und wie man es schließlich schuf, so daß es vor aller Augen da war. Es war nicht wirklich neu für sie. Sie hatte das Gedankenfeuer, das sie bereits in Elaye zuwege brachte, auf genau dieselbe Art geschaffen, wenn auch unbewußt. Nun, da sie es verstand, war es leichter und kostete weniger Kraft. Sie hatte gelernt, die Umwelt zu nutzen. Wenn sie wie früher das Feuer in der leeren Luft entfachte, verschlang es mehr Kraft, denn sie mußte, unbewußt wiederum, auch das schaffen, was es verbrannte, denn es gab keine Flamme, die von Luft allein brannte. Wenn sie die Flamme hingegen dort entzündete, wo leicht Brennbares lag, bedurfte es nur geringer Kraft, sie zu einem lodernden Feuer zu entfachen und voranzutreiben. Sie lernte viel über ihren Körper  wie der Schmerz zu bannen war, wie sie Blut stillen und Wunden schließen konnte, wie die Heilung zu beschleunigen war; wie sie ihre Haut so hartmachen konnte, daß selbst ein Dolch sie nicht zu durchstoßen vermochte; wie ihre Sinne weiter hinaus in die Umwelt reichen konnten; wie sie die Kräfte eines Strauches nutzen konnte, um Früchte wachsen zu lassen; wie sie Wasser finden und aus dem Boden oder den Pflanzen holen konnte; und schließlich, wie sie mit ihren Gedanken jagen und töten konnte  wobei ihr letzteres bereits einmal gelungen war, als sie in Elaye einen Vogel tötete, der an ihr Fenster kam.

Vieles lernte sie also über die Kraft, auch wieviel in ihr selbst steckte und wie sie am längsten mit ihren eigenen Kräften auskommen konnte.

Heimlich versuchte sie in die Gedanken der Männer und Frauen um sie herum zu dringen und nach ihren Kräften zu tasten. Doch sie blieben ihr verschlossen, und ein hilfloser Grimm wuchs in ihr. Und nur mühsam bezwang sie ihre Ungeduld.

Als sie ihn wieder fragte, sagte er: Du bist die Königin und die ganze Stadt verehrt dich. Sie würden dir überall hin folgen, auch ohne, daß du sie durch die Kraft an dich bindest. Du hast Freunde unter ihnen, wie Vilmore. Du bist nicht frei genug von ihnen, um sie als Quellen deiner Kraft zu sehen. Solange auch nur einer da ist, bei dem du dich schuldig fühlst, wenn du ihn benutzt, stehst du nicht genug über ihnen. Du würdest zwischen Schuld und Versuchung zerbrechen. Gedulde dich. Es geschieht ganz von selbst. Je mehr du deiner Kraft bewußt wirst, desto mehr fühlst du dich ihnen überlegen, und desto geringer wird die Verwandtschaft, bis sie schließlich nur mehr sind wie eine andere Art. Wenn du dich wie Gott fühlst, weil du sie in deiner Allmacht geschaffen haben könntest, dann kannst du ihnen alles nehmen, auch das, was sie dir nicht geben würden.

Sie vernahm diese Worte nicht ohne Schauder.

Aber sie verstand ihn. Auch stimmte, was er sagte. Als er die Dunkelheit über Quentoya aufgehoben hatte, war sie als rechtmäßige Königin und Befreierin und Bringerin des Lichtes stürmisch gefeiert worden. Als bald darauf die Japaquas unter Poljos Führung in die Stadt kamen, wurden sie in allen Ehren in den alten bevorzugten Stand erhoben, der dem Stamm der Königin zukam. Sie genoß die Begeisterung und Bewunderung. Sie genoß ihre menschliche Macht. Sie strafte, verzieh, haßte, bewunderte … sie war diesen Menschen mehr verbunden als dem eisigen Gipfel, auf dem Senyoa thronte. Sie hatte Cilla an ihrer Seite, seit Senyoa sie freigab, eine kluge Frau, die sich bald als unschätzbare Verbündete erwies und ihrer Königin eine treue Untertanin war. Sie hatte Vilmore an ihrer Seite, dessen Besorgnis und Warnungen sie in den Wind schlug, auch wenn sie nachts oft wachlag und darüber nachdachte …

Nein, sie wollte nicht sein wie Senyoa mit seiner göttlichen Gefühllosigkeit.

Aber sie wollte dieses Geheimnis der unbegrenzten Macht.

Als sie ihn nun erneut fragte, erwiderte er: Du hast recht. Es ist an der Zeit, daß wir weiterziehen. Hier siehst du nicht genug, um erwachsen zu werden. Und es wird Jahre dauern, dir alles beizubringen. Aber du sollst einen Vorgeschmack vom Zwiespalt der Gefühle haben, den die Kraft heraufbeschwört, wenn du dich nicht wirklich freigemacht hast. Du magst selbst entscheiden, ob du die Kraft willst, oder nicht. Du schätzt Vilmore als einen guten Freund, nicht wahr?

Den besten, den ich jemals hatte …

Er nickte. Vilmore soll der erste sein, den du durch die Kraft an dich kettest …

Vilmore! entfuhr es ihr. Du Teufel …!

Er schüttelte den Kopf. Ich zwinge dich nur, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Jedesmal, wenn du die Kraft benützt, wird er ein wenig seines Lebens verlieren …

Du Teufel …, wiederholte sie, aber es klang resigniert.

Es ist wie mit den Schafen, erklärte er. Wenn du dein Herz an sie hängst, wirst du sie nicht schlachten können. Und ohne Fleisch wirst du verhungern. Er sah sie abschätzend an. Dann fügte er hinzu: Du bist noch in vielen Dingen eine Närrin. Aber du weißt, was du willst. Ich denke, du wirst dir die Augen ausweinen, und dann wirst du mir Vilmore bringen.

Er zuckte ein wenig zurück vor ihren funkelnden Augen und grinste. Mit dieser Wildkatze an seiner Seite würden die weiteren Eroberungszüge alles andere als langweilig werden.



Es war eine ungeheure Belastung für Ervianas junges Gemüt.

Sie war vom Leben noch nicht gezeichnet genug, um eine Entscheidung wie diese zu treffen, ohne quälend verwirrt zu sein. Außer ihrem Bruder Gothan und ihrer Ziehmutter, Lady Lyala von Elaye, war Vilmore, Onkel Vil, der einzige gewesen, dessen steter, besorgter Zuneigung sie sich bewußt geworden war.

Sie hatte ihn bereits einmal auf schreckliche Weise benutzt  damals, als Pijamata sie den Dämon Ptacoro beschwören und von Vilmore Besitz ergreifen ließ, um Gothan aus Elaye zu holen. Sie schauderte bei dieser Erinnerung. Pijamata war Senyoa sehr ähnlich gewesen  nur daß er nicht die Kraft besessen hatte. Er hatte sie benutzt. Und sie schwor, daß es nicht wieder geschehen würde, daß jemand sie benutzte.

Besonders aus diesem Gefühl heraus verstand sie, was sie Vilmore antun würde. Es wäre die vollkommene Benutzung.

Die Vorstellung erfüllte sie mit Grauen. Selbst der Teufel der Versuchung, der ihr sagte: ‚Ist Vilmore nicht ohnehin bereit, sein Leben für dich zu geben? Hat er das nicht immer bewiesen?, konnte das Grauen nicht überwinden.

Den ganzen Tag lang fanden ihre Gedanken nicht zu den Dingen, die um sie geschahen. Sie war wütend, wenn ihre Dienerinnen sie aus ihren Grübeleien rissen; im Audienzraum saß sie mit geballten Fäusten und abwesendem Geist; Essen rührte sie nicht an; sie murmelte und fluchte zu sich, und jedermann ging ihr aus dem Weg.

In einem verzweifelten Augenblick erwog sie, mit Vilmore zu sprechen, und ließ ihn rufen, doch als er kam, fauchte sie ihn nur an.

Aber ihr Verlangen nach diesem Geheimnis der Macht war so groß, daß das Entsetzen nach einer Weile wieder schwand und sie tausenderlei Gründe und Wege erwog, um ans Ziel zu gelangen. Sie wollte Vilmores Leben nicht. Aber es gab andere  die Piyotis zum Beispiel; hatten sie ihr Leben nicht ihrer Königin verschworen? Sie hatten im Lager der Pirahuas ihr Leben für die Kraft gegeben. Sie waren bereit zum Freitod. Es war kein Geschenk  es war Gesetz. Warum sollte sie über diese Leben nicht vernünftiger verfügen? Keiner brauchte mehr sein ganzes Leben zu geben, wenn bereits ein Teil genügte. Und sie würde Feinde haben, deren Leben sie nehmen mußte.

Nach einer Weile wurde ihr wieder bewußt, daß sie über Leben dachte, als wäre es etwas, das es nur zu ernten gelte, wie Früchte auf dem Feld  daß sie bereits wie Senyoa zu denken begann.

Die Nacht kam von Alpträumen, mit einem kraftlosen, weißhaarigen Vilmore, der vor ihren Augen starb. Sein Gesicht war wie die Anklage der ganzen Menschheit. Aber der Rausch der Kraft trug sie fort. Sie sah alles hinsiechen, hinwelken  und erwachte schweißgebadet.

Sie ging in Senyoas Gemächer. Der Mechan empfing sie, ohne sich von seinem Lager zu erheben. Er war nicht überrascht über ihren Besuch.

Sag mir mehr darüber, verlangte sie.

Er nickte. Du wägst das Für und Wider ab. Das ist gut. Ich habe es nicht anders erwartet.

Weshalb?

Weil ich tief genug in deinem Kopf war, um zu erkennen, daß du zu machthungrig bist, um dich von Gefühlen und Loyalitäten hindern zu lassen …

Hör auf! rief sie bestürzt und wütend.

Er lächelte. Du willst herausfinden, welche Chancen dein Vilmore hat, wenn er erst in deiner Gewalt ist?

Ich will alles über die Kraft wissen. Spüren sie es?

Natürlich. So wie du es spürst.

Sie sind erschöpft? Erholen sie sich nicht davon?

Doch. Wenn du ihnen wenig genug nimmst. Aber es ist nicht leicht, ein Gefühl dafür zu bekommen. Denn du spürst ja selbst die Erschöpfung nicht mehr. Es ist wie mit einem Pferd. Wenn du es über einen gewissen Punkt hinausreitest, bricht es tot zusammen. Du hast aber nicht immer die Wahl, rechtzeitig abzubrechen.

Wissen sie es?

Daß du es bist, die ihnen die Kraft nimmt?

Sie nickte.

Wenn du Vernunft walten läßt, nicht. Erschöpfung ist die natürlichste Sache der Welt. Männer, die eine steinerne Mauer bauen, werden erschöpft sein. Wenn du es mit ihrer Kraft tust, ist es nicht anders. Der Unterschied ist nur, im ersten Fall werden sie wissen, weshalb sie erschöpft sind …

Wie machst du es?

Ich nehme die Kraft von sehr vielen, so spürt der einzelne es kaum …

Wie viele?

Von allen, die um mich sind.

Allen?

Diese Stadt habe ich dir geschenkt. Aber davon abgesehen gibt es in ganz Mechan, das ich erobert habe, keine einzige Seele, deren Kraft mir nicht zur Verfügung stünde …

Sie starrte ihn mit großen Augen an. Du hast jeden Menschen …?

Er grinste über ihre Verblüffung. Ich habe mir viel Zeit dazu genommen und meiner Neugier freien Lauf gelassen. Ich habe in jeden Verstand geblickt und Geheimnisse erfahren. Es gibt kein Geheimnis in Groß-Mechan, das ich nicht kenne. Du siehst, ich komme der Vorstellung, die die Menschen von Göttern haben, recht nahe …

Du mußt allmächtig sein …!

Jedem anderen würde ich antworten: das bin ich. Aber du wirst selbst erfahren, daß du über ihre Kraft nur über eine geringe Entfernung verfügen kannst. Deshalb habe ich diese kleine Streitmacht bei mir, die bei der Eroberung Quentoyas so geschmolzen ist. Sie wissen, wofür sie mich begleiten, ebenso wie die illustre Gesellschaft, mit der ich an der Tafel sitze. Aber es ist ihnen gleichgültig, denn ich habe ihnen den Willen genommen. Das solltest du mit Vilmore auch tun. Es macht alles einfach und …

Nein! unterbrach sie ihn hastig. Wie grausam du bist!

Hast du vergessen, daß du Schlimmeres mit ihm gemacht hast, als du Ptacoro beschworen hast …?

Sie senkte den Kopf und nickte. Ja …

Ptacoro war kein Dämon, kein Wesen aus einer anderen Welt, nur ein Stück von dir, das du so geschaffen hast, wie der alte Scharlatan Pijamata es wollte. Im Grunde hast du von Vilmore Besitz ergriffen. Du selbst warst der Dämon … ein Stück auferstandene Angst. Und du nennst mich grausam!

Aber ich wußte es doch nicht, stöhnte sie.

Er zuckte die Schultern. Ändert es etwas? Er wird nie wieder vor dir sicher sein. Keiner wird das, ob du ihn nun liebst oder haßt. Je früher du dich von Gefühlen freimachst, desto eher wirst du dich entfalten können, wie es unseresgleichen zukommt. Und nun laß mich schlafen. Ich liebe den Schlaf.

Sie wandelte versunken zur Tür. Dort wandte sie sich zu Senyoa zurück.

Wenn ich ihn fortschicke … ist er dann sicher vor mir?

Wenn du ihn weit genug fortschickst.

Weshalb muß es unbedingt Vilmore sein?

Damit dir klar wird, was du wirklich bist.

Was bin ich denn? Es klang verloren.

Er schüttelte den Kopf. Das wirst du nie wissen, wenn du nun zauderst.

Einen Augenblick lang wollte sie gehen, dann ballte sie die Hände zu Fäusten und holte tief Luft.

Muß er es wissen?

Nicht, wenn du es ihm nicht sagst.

Dann laß es mich rasch tun, solange ich noch den Mut dazu habe.



Sie kamen über Vilmore im Schlaf.

Erviana stand voller Schuld neben seinem Lager, doch als Senyoa ihr zeigte, wie einfach es war, in einen anderen Geist einzudringen, verlor sie ihre Hemmungen. Er erwachte nicht einmal. Sein Kopf war voller Träume, und für den Schlafenden wurde der vorsichtige Fühler ihres Verstandes zu einem Teil der Träume.

Aber für Erviana tat sich eine Welt auf  eine Welt aus Erinnerungen, Anschauungen, Überzeugungen, Ängsten, Gefühlen  die Welt, die Jot Vilmores Verstand war.

Und es war eine vertraute Welt, eine, an der sie großen Anteil hatte. Sie begegnete ihr selbst, doch in seinen Erinnerungen war sie anders, weil die Liebe die Wahrheit immer veränderte. Er sah sie voll Bewunderung und Besorgnis. Aber als sie tiefer glitt, sah sie auch Furcht und das Grauen, das Ptacoro in ihm entfacht hatte, und sie zog sich hastig zurück.

Dann ließ sie, wie Senyoa es ihr erklärt hatte, ein Stück Erinnerung in seinem Geist zurück, eines, das keine Bedeutung für ihn haben würde. Es entschwand rasch in der Tiefe seines schlafenden Bewußtseins. Aber es würde da sein, wenn ihr Geist rief.

Es war die Erinnerung an eine große Kraft, und daran, daß er ein Teil davon war, der nicht versagen durfte.

Senyoa zeigte ihr, wie sie den Willen des anderen Geistes brechen konnte, wie sie Erinnerungen auslöschen konnte, wie sie Erinnerungen verändern konnte, wie es war, den anderen Geist zu beherrschen und zu befehlen.

Schließlich stand sie zitternd über Vilmore, und die Furcht vor ihrer eigenen Macht krampfte ihr das Herz zusammen.

Wenn du noch immer willst, daß er fortgeht, sagte Senyoa, so setz es ihm jetzt in den Kopf. Er wird morgen gehen, selbst wenn er nicht weiß, warum.

Ja, murmelte sie. Ja, vielleicht …

Senyoa gähnte. Vor ein paar Jahren habe ich mir Kraft von anderen geholt, um nicht schlafen zu müssen. Das war eine Weile sehr interessant, aber ich begann diese angenehme Müdigkeit und die Träume zu vermissen. Seitdem schlafe ich, wann immer ich mich sicher genug fühle … denn es bleibt trotz aller Vorkehrungen ein Rest von Hilflosigkeit, wenn man schläft. Aber du wirst das alles noch selbst herausfinden. Ich hab dir nur hundert Jahre Erfahrungen voraus.

Er blickte fast mitfühlend auf die gedankenverlorene Königin. Sie sind recht simpel, die Menschen, wenn man hinter ihre Gesichter schaut, nicht wahr? Die Götter haben es nicht schwer mit ihnen, sie nach ihrem Wohlgefallen zu lenken, wie es die Priester ausdrücken …

Die Teufel auch, flüsterte Erviana.

Senyoa nickte nur. Gut und Böse haben wandelbare Bedeutungen, das wirst du auch noch erkennen.

Lange, nachdem Senyoa zu seinem Bett zurückgegangen war, saß sie noch an Vilmores Seite. Er schlief friedlich, und sie dachte über den Rat nach, seine Erinnerungen zu verändern und ihn solcherart auf die Reise zu schicken, die ihn in Sicherheit brachte. Nach einer Weile griff sie erneut nach seinem schlafenden Geist und befreite ihn von den grauenvollen Erinnerungen an Ptacoro und an die Geschehnisse in Quentoya. Sie wußte nicht, womit sie die Leere füllen sollte; noch fehlte ihr die Phantasie dafür. Aber es gelang ihr, den Wunsch in ihm zu wecken, nach Elaye zurückzukehren.

Dann kam ihr der Gedanke, Senyoa ein Schnippchen zu schlagen und Vilmore von dieser Bindung an die Kraft wieder zu befreien. Aber so tief sie auch suchte, sie fand die Erinnerung nicht mehr. Enttäuscht gab sie es schließlich auf. Aber sie beschloß, Senyoa darüber zu befragen.

Als sie in ihr Schlafgemach zurückkam, lag sie eine Weile grübelnd und rastlos. Als sie sich erhob, war ihr Entschluß gefaßt. Sie schlich auf Zehenspitzen in das Nebengemach, wo ihre Dienerinnen schliefen. Morien, gewohnt, beim geringsten Geräusch aufzuwachen und für ihre Herrin bereit zu sein, war fast am Erwachen. Aber die Königin drang rasch in ihren schläfrigen Geist. Beruhigt sank das Mädchen zurück in den Schlaf.

Da waren frische Erinnerungen in ihr an einen von Senyoas Getreuen, der die furchtgeborene Gefügigkeit der Kleinen genutzt hatte. Für Erviana war es das erstemal, daß sie diesen Dingen so direkt gegenüberstand. Die Erinnerungen waren so frisch, daß es war, als erlebte sie es direkt mit. Und sie waren nicht angetan, sie von der vielgepriesenen Großartigkeit der Liebe zu überzeugen. Der Akt war brutal und hatte tiefe Wunden in den jungen Geist geschnitten.

Als sie tiefer drang, fand sie andere Erinnerungen  an einen jungen Piyoti-Krieger, den das Mädchen für ihr Lager erwählt hatte; diese Erinnerungen waren voller Wärme und glühten lange nach.

Sie erkannte auch, daß die sklavische Gefügigkeit des Mädchens nicht allein von ihrer Furcht vor Senyoas magischen Kräften herrührte. Senyoa war in ihrem Geist gewesen und hatte ihr den Stolz genommen. Das war etwas, das sie ihr nicht wiedergeben konnte. Aber da sie das Gefühl hatte, daß sie etwas geben mußte, für das, was sie nahm, weil sie sich dann nicht so sehr wie eine Diebin fühlte, so tilgte sie die Erinnerungen an den Mechan und an die Furcht vor der schrecklichen Dunkelheit, die Senyoa über die Stadt gebracht hatte.

Dann zögerte sie. Es war wie eine Schwelle, die sie überwinden mußte  gleich jener Schwelle, die es zu überwinden galt, wenn man töten wollte. Dann vergrub sie die Bande an die Kraft in Moriens Geist und zog sich hastig zurück.

Als sie sich umwandte, sah sie, daß Luqua wach war. In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen, doch ihre Augen waren weit aufgerissen.

Hab keine Furcht, Luqua.

Herrin …

Sensen … Morien ist nichts geschehen, und du brauchst keine Angst zu haben. Leg dich nieder … schließ die Augen … schlaf. Senyoa hat etwas mit euch getan, ich weiß …

Das Mädchen sank schluchzend zurück. Sie zitterte vor Furcht, als Ervianas Geist nach ihr griff. Sie blieb wach und in Panik, und ihre Gedanken waren chaotisch, ihre Erinnerungen rasende Schatten, zu rasch und verwirrend für Ervianas suchende Gedanken. Ein dunkler Schatten von Wahnsinn hing über allem, und die Königin spürte, wie die Panik sie anzustecken drohte und die Furcht nach ihr griff.

In ihrem Entsetzen tilgte sie die jagenden Gedanken, die chaotischen Erinnerungen wahllos und in großer Hast, bis die Furcht schwand und das Mädchen entspannt zurücksank. Aber die Leere, die blieb, war nicht weniger erschreckend, und Erviana begann wie ein Feldherr zu fühlen, der sieht, wie eine Schlacht unaufhaltsam verloren ist. Sie pflanzte die Erinnerung an die Kraft in die Leere und verschwand aus Luquas Geist.

Das Mädchen regte sich nicht, aber ihr Herz schlug. Sie atmete ruhig wie eine Schlafende. Aufatmend und ein wenig zitternd unter dem Eindruck der fremdartigen Erfahrungen verließ sie die Kammer.

Sie erkannte, daß ihr ganzer Körper naß war von Schweiß, doch sie fühlte sich wacher als zuvor. Die Erfahrungen mit Luqua ließen sie im Nachhinein schaudern. Sie würde niemandes Geist mehr berühren, wenn er wach war, aber sie würde mit Senyoa darüber reden. Er würde wissen, was sie falsch gemacht hatte.

Doch sie war nicht entmutigt  im Gegenteil, es war so etwas wie ein Hunger in ihr.

Ein Hunger, mehr zu sehen.

Sie wies den überraschten Wachtposten vor ihrem Gemach an, für Licht zu sorgen und sie zu begleiten. Mit einer Öllampe in der Hand schritt er schließlich vor ihr her zu Cillas Gemächern. Sie legte den Finger an die Lippen und bedeutete dem Krieger, zu warten. Dann legte sie ihren Umhang ab und schlüpfte lautlos in die dunkle Schlafkammer.

Cilla schlief fest. Die Königin griff nach dem Geist der Schlafenden, noch bevor sie das Lager erreichte.

Cillas Träume waren ohne viel Phantasie. Durch Pijamatas haßgefärbte Erzählungen hatte die Königin immer ein völlig andersgeartetes Bild der Perinoya-Herrscherin vor Augen gehabt. Doch Cilla war geradlinig und ohne Falsch. Sie hatte Ervianas Mutter Alivana verehrt, und sie akzeptierte Erviana als ihre rechtmäßige Nachfolgerin ohne Hintergedanken. Sie hatte im Jahr des Turmes nach Alivanas von Dämonen beflügeltem Verschwinden das Ruder an sich gerissen, damit Quentoya stark blieb. Es bestand keine Feindschaft mit Alivanas Stamm. Die Japaquas hätten jederzeit in Ehren nach Quentoya zurückkehren können. Ihr Haß und ihr Kampf hatte nur einem einzelnen gegolten, der in ihren Erinnerungen selbst alle Züge eines Dämons trug: Pijamata. Sein Tod schwebte in Cillas Bewußtsein, begleitet von einer tiefen Befriedigung. Sie sah auch in Senyoa solch einen Teufel. Sie haßte ihn, und sie fürchtete Ervianas Hellhörigkeit für seine dämonischen Ideen. Sie wußte, daß er etwas getan hatte, obgleich sie keine Erinnerung an die Tage besaß, da sie im Kreis seiner geistlosen Sklaven an seiner Tafel gesessen hatte. Düstere Gedanken füllten diese Lücken: sie wollte ihn töten.

Erviana löschte diese Gedanken an Töten aus ihren Erinnerungen, auch das vage Gefühl, daß etwas mit ihr geschehen war. Dann band sie Cilla an sich, wie sie es mit den anderen getan hatte.

Cillas Dienerin war eine alte Frau, die der Welt nicht mehr viel abzugewinnen vermochte. Ihre Träume spielten mit dem nahen Tod und mit alten Erinnerungen, die zu verblaßt waren, um wirkliche Bilder zu wecken. Es waren Piyoti-Träume aus einem bescheidenen Dasein in den Bergen Quentoyas, die besser vergessen blieben. Erviana sah nicht viel Sinn darin, sie an sich zu binden, die wenige Kraft würde auch so bald verbraucht sein.

Im ebenerdigen Geschoß des Palasts gelangte sie in die Kammern Poljos und seiner Japaquas, die Dienst als Palastwachen taten. Die Wachtposten beobachteten erstaunt, daß die Königin um diese Nachtzeit in die Quartiere der Wachen kam. Sie winkte ihnen beruhigend zu. Es verlief alles lautlos, so daß die Schläfer nicht erwachten.

In Poljo fand sie stolze Träume von Kampf und großer Macht, die den ihren sehr ähnlich waren. Sie fand Erinnerungen an Japaqua-Mädchen, die ihn erwählt hatten, und sie waren sehr zahlreich, denn er war ein begehrter Liebhaber. Seine Art mit den selbstsicheren Piyoti-Mädchen weckte Verlangen in ihr nach seinen Armen, um so mehr, als ihre Gedanken in dieser Nacht längst nicht mehr jungfräulich waren.

Es war gut, daß die Nacht dunkel war und die Schläfer nicht erwachten, um ihre glühenden Wangen zu sehen, als sie entdeckte, daß seine leidenschaftlichsten Phantasien ihr galten. Und Piyoti-Jungen, da sie selbst nicht ihre Wahl treffen dürfen, sondern erwählt werden, sind sehr phantasievoll, wenn sie von ihrer Liebsten träumen.

Nach einer Weile, als sie ergründet hatte, wie tief seine Zuneigung war, und als ihre Beine schwach waren und ihr Herz verräterisch laut hämmerte und sie nahe daran war, ihn zu wecken, da zog sie sich aus ihm zurück. Sie ließ seinen Geist unberührt.

Sie lief hinaus in die kühle Nachtluft, und die Wache folgte ihr zögernd mit dem Licht und winkte einem halben Dutzend der Palastwachen, ihnen in gutem Abstand zu folgen, um zur Hand zu sein, wenn plötzlich Gefahr für die Königin bestehen sollte.

Nach einer Weile wurde ihr Kopf wieder klarer. Die meist halbzerstörten Häuser um den Palast waren die Quartiere der Krieger. Sie trat ohne Zögern ein und verharrte in der völligen Dunkelheit. Ihre suchenden Gedanken fanden fünf Schläfer, und keiner erwachte und erfuhr von diesem hohen Besuch.

Als sie in der Morgendämmerung, noch immer gefolgt von müden Palastwachen, in ihre Gemächer zurückkam, war sie randvoll mit Leben, wie ein Krug schäumenden Weins. Sie stand mit fliegenden Sinnen am Fenster ihres Gemaches und starrte blind über die Stadt und den wogenden Dschungel jenseits, der grün wurde vom ersten Licht der Morgensonne.

Sie war ein zufriedenes Ungeheuer, das ein halbes Hundert Seelen verschlungen hatte, eine Göttin, die vom Leben gekostet hatte, ein Mädchen, das nie wieder dasselbe sein würde.

Während ihre Sinne zur Wirklichkeit zurückfanden, erwachte die Stadt zu ihren Füßen. Die Palastwachen wurden abgelöst. Die Jäger zogen zum Stadttor hinaus. Die ersten Hammerschläge der Schmiede klangen über die verkohlten Dächer. Das Leben begann wieder über die Furcht zu triumphieren, die Tage der Dunkelheit gerieten in Vergessenheit über den notwendigen Dingen des täglichen Lebens. Für die meisten würde es ein ganz gewöhnlicher Tag werden, an dem sie leidenschaftlich zur Muttergöttin Dejniqu beteten, daß sie dieses teuflische Übel Senyoa und seine Schergen aus der Stadt fegte, da sie selbst nicht in der Lage dazu waren.

Aber für sie würde es ein ganz neuer Tag werden  einer voll großer Pläne und Träume.

Vilmore kam und begehrte Audienz. Er war verändert, jungenhafter denn je und ohne Bitterkeit um die Augen, so als wäre eine große Last von ihm genommen, ohne daß es ihm bewußt war.

Ich habe dich lange begleitet, Ana, sagte er ein wenig verlegen. Du bist jetzt erwachsen und hast die Macht, die du gesucht hast. Du brauchst mich jetzt nicht mehr, und ich …

Du willst mich verlassen, Onkel Vil?

Er nickte unsicher. Ich war schon immer ein Mann plötzlicher Entschlüsse. Er grinste. Ich habe zu viele Jahre in Elaye herumgehockt, um es einfach zu vergessen. Er nickte erneut, mehr zu sich. Ich werde nach Elaye zurückkehren …

Elaye, murmelte sie. Ich denke, eines Tages werde ich auch zurückgehen.

Dann straffte sie sich, weil ihr der Abschied von Vilmore näher ging, als sie gedacht hatte.

Du wirst eine Eskorte mitnehmen bis zur Küste und Calvaro die Botschaft von meinem Triumph in Quentoya überbringen und ihn daran erinnern, daß ich ihn erwarte, um von seiner Loyalität zu hören. Willst du das für mich tun? Deine Zunge ist selbst in der Sprache der Piyoti gewandter als die meiner Krieger.

Ich habe es immer als eine besondere Ehre angesehen, Botschafter von Königen zu sein. Ich werde auch in Elaye dein Botschafter sein, Königin.

Keine Botschaft für Elaye, sagte sie abweisend, außer an Goth, wenn er … noch lebt. Sag ihm, daß ich ihn vermisse. Ihre Züge wurden hart. Und warne Arinn, den Priester, vor mir, wenn er noch am Leben ist. Sie entspannte sich. Laß dir von Calvaro ein Schiff geben und wähle aus der Eskorte eine Mannschaft nach deinem Gutdünken aus, die dich sicher nach Elaye bringen kann. Du wirst allerdings erst Seemänner aus ihnen machen müssen …

Ich glaube nicht, daß Calvaro so freundliche Gefühle für dich oder mich hegen wird, mir ein Schiff zu geben, meinte Vilmore zweifelnd.

Die Eskorte, die ich im Sinn habe, wird ihn überzeugen. Der Marsch wird eine gute Abwechslung für eine Tausendschaft von Cillas besten Kriegern und Kriegerinnen sein. Gute Reise, Onkel Vil.

Sie schaute dem Zug der Eskorte nach, als er sich aus der Stadt und über die Hügel wand. Aber ihre Gedanken waren bereits woanders.




2. Buch



MONDPRINZ



1.



Zehn Dutzend Männer und Frauen ritten über die Hügel von Coronaya. Hochbeladene Packpferde führten sie an den Riemen. Etwa ein Dutzend Männer hatten sich als Vorhut abgesetzt.

Es war die Streitmacht, die Coroba erobert hatte; danach Mechvilla, Turica, Santabara, Dondilio und Diaquez, und schließlich, vor wenigen Tagen die wilden Stämme der Borrashon, die über diese Hügel geherrscht hatten und ihr Reich Herz der Sonne, Coronaya, nannten.

Senyoa war zufrieden. Sie hatten reiche Beute gemacht. Neues Wissen: die Bewohner von Santabara vermochten Leder zu behandeln, daß es so weich wie Baumwollgewebe wurde, und sie vermochten es in tiefem Grün und Rot zu färben, wie auch Wolle, so daß Wasser die Farbe nicht mehr abwaschen konnte. Die Turicarer benutzten ein Gift für ihre Pfeile und Lanzen, das wohl die Glieder lähmte, aber nicht tötete. In Diaquez wußten sie von großen Höhlen, in denen wundervolle Steine zu finden waren. Und in Dondilio spannen sie das Exkrement eines Insekts zu einem wundersamen Gewebe, das von unglaublicher Feinheit war.

Er besaß nun das Wissen und genug Muster, um seinen gesamten Hof in Mechanseetee einzukleiden und einzufärben. Das Bild seiner hundertköpfigen Schlagkraft hatte sich seit Quentoya gewandelt. Die bestand aus Gefangenen aller Stämme und Städte. Sie ritten schweigend und mit gebrochenem Willen, mit der Gleichmütigkeit gezähmter Tiere.

Erviana war rastlos. Sie hatte in jedem Dorf und jeder Stadt in vieler Menschen Köpfe geblickt und Bande ihrer Kraft geknüpft. Aber sie besaß nicht diesen Drang, Schätze zusammenzutragen  sie nahm, was ihr gefiel, weil es das Recht des Eroberers war, und weil es so leicht war: ein kleiner Griff in ihre Köpfe, und sie brachten alles, was sie begehrte, auch jene Dinge, die sie mit klarem Verstand mit ihrem Blut verteidigt hätten.

Aber die Aussicht, den Rest ihres Lebens  und es mochte ein langer Rest sein, ein oder zweihundert Jahre  durch die Welt zu ziehen und sich Menschen und Länder Untertan zu machen, lockte sie nicht sehr. Es war auch abzusehen, daß in dreißig, vierzig Jahren alles von vorne beginnen mußte, weil neue Generationen herangewachsen waren und die Lebenskraft der eroberten Generation ganz von selbst fast verbraucht war.

Es war nicht fehlende Neugier, wohl aber die Tatsache, daß nichts bisher im entferntesten Elaye geglichen hatte. Die Völker in diesem Teil der Welt waren zu barbarisch. Sie sehnte sich nach dem Luxus einer mit der Außenwelt verbundenen starken Stadt, wie es Elaye war; wo es Unterhaltung und höfische Sitten gab, die ihr vertraut waren.

Sie hatte Heimweh nach dem Norden. Sie zogen wohl nach Norden, doch es ging so langsam. Und sie war Senyoas Verliebtheit in seine Beute und seiner willenlosen Kreaturen überdrüssig, seinem Gerede von der Macht des Wissens, das er sammelte; seiner Selbsteinschätzung als Gott unter den gewöhnlichen Menschen; seiner gedankenlosen Grausamkeit.

Sie fühlte und sah, daß sie selbst wie er zu denken und zu handeln begann. Daß sie sich erhaben zu geben begann und launisch mit dem Leben anderer verfuhr.

Ihr Machthunger trieb sie nicht mehr wie früher. Sie hatte jetzt mehr Macht, als sie je erträumt hatte. Was sie trieb, war eine Unerfülltheit  etwas zu finden, das sich wirklich lohnte.

Sie hatte Cilla als Herrscherin von Quentoya zurückgelassen und hatte nur ein Dutzend ihrer Japaquas zu ihrer Begleitung auserwählt. Der junge Häuptling Poljo war mit Freuden mitgezogen. Sie hatte mit ihm gelegen, hatte seine Leidenschaft genossen, hatte mit ihm nachvollzogen, was sie bereits in so vielen Köpfen erlebt hatte. Und obwohl sie großen Gefallen an ihm fand, konnte sie doch seine Gefühle nicht erwidern.

Sie war allein und einsam.

Auch Morien und Luqua hatte sie mitgenommen, doch Luqua war nicht mehr bei Verstand seit jener Nacht. Sie war so willenlos wie Senyoas sklavische Kreaturen, und ihr Anblick ließ Erviana nicht froh werden.

Schließlich hatte sie Erfolg, die Leere im Verstand des Mädchens mit fremden Erinnerungen aufzufüllen. Es waren keine Piyoti-Erinnerungen, sondern solche der Stämme, die sie eroberten, voll fremder Sitten und Gesetze, voll fremden Glaubens an unbekannte, oft schreckliche Götter. Es war für ein einfaches Piyoti-Mädchen nicht leicht, mit solch wirren Erinnerungen zu leben, die für sie aus dem Nichts gekommen waren. In ihren Augen waren hundert verschiedene Ängste, in ihrem Kopf andere Vorstellungen von Gut und Böse, andere Verhaltensweisen. Sie wußte nicht, daß es fremde Vorstellungen waren. Sie war oft verzweifelt und weinte. Aber sie unterschied sich dennoch wohltuend von Senyoas gespenstischer Gefolgschaft.

Sie gelangten an einen See, der zwischen den Hügeln eingebettet war, und beschlossen zu lagern. Erviana hatte seit dem Mittag ein wachsendes Unbehagen verspürt, das sie sich nicht erklären konnte. Es beunruhigte sie, weil es fremd war.

Die Vorhut hatte jedoch nichts Verdächtiges entdeckt.

Du hast es auch bemerkt, stellte Senyoa fest.

Weißt du, was es ist? fragte sie.

Er schüttelte verneinend den Kopf.

Trotz deiner hundertjährigen Erfahrung? bemerkte sie bissig.

Er grinste, wurde aber schnell ernst. Ich bin ebenso beunruhigt wie du. Es könnte sein, daß wir es mit einem von uns zu tun kriegen.

Einer von uns? entfuhr es ihr aufgeregt.

Wenn ja, dann hoffe ich, daß uns Zeit genug bleibt, vor ihm herauszufinden, ob er Freund oder Feind ist.

Feind? Du denkst, er könnte ein Feind sein? Einer von uns? fragte sie überrascht. Sollten wir nicht zusammenhalten, einsam wie wir sind?

Wenn er denkt wie du und ich, meinte Senyoa zustimmend. Aber warum sollten wir besser sein als die gewöhnlichen Menschen, die einander mit viel Phantasie bekriegen?

Weil wir klüger sind, erwiderte sie spontan.

Deshalb werden wir nicht aufhören, Krieg zu führen. Wir werden nur bessere Waffen haben und größere Kriege, sagte er schulterzuckend. Die Kraft ist wie ein Messer. Man kann damit nützliche Dinge tun, und man kann damit kämpfen. Aber wir wollen nicht zu schwarz sehen, ehe wir nicht wissen, womit wir es zu tun haben.

Es könnte Gothan sein, murmelte sie. Er könnte Elaye verlassen haben wie ich … vielleicht, um mich zu suchen … vielleicht, weil er fliehen mußte …

Besitzt dein Bruder wirklich die Kraft?

Ja, ich weiß es. Und sie muß sehr stark sein. Nur er kann Ptacoro besiegt haben …

Senyoa nickte stirnrunzelnd. Nach allem, was ich über Elaye weiß, und vieles davon ist aus deinem Mund, ist diese Stadt das schlimmste, in das einer mit der Kraft geraten kann, wenn er sich ihrer nicht wie wir zu bedienen weiß. Nirgendwo sonst versuchen sie es so gründlich, uns auszurotten. Priester und Lichtritter. Und einen Gott, der uns haßt! sagte er grimmig.

Sie versuchen sich nur zu schützen. Kann man es ihnen verdenken?

Senyoa zuckte die Schultern. Was recht oder nicht recht ist, bestimmt der Erfolg.

Das könnte auf einem Schwert geschrieben stehen!

Es ist die Wahrheit.

Eine von vielen vielleicht … in deiner Welt.

Er lachte. Als Träumerin kenne ich dich noch nicht. Dieser Vilmore hätte seine Freude an dir.

Laß ihn aus dem Spiel, rief sie verstimmt. Dann sah sie mißmutig, wie Senyoas Kreaturen das große Zelt aufrichteten, Feuer entfachten und die Packpferde von ihrer Last befreiten. Sie schickte ihre Japaquas zum See, damit sie ihr Glück mit dem Fischen versuchten.

Ihre Gereiztheit schwand nicht. Sie sah, daß auch Senyoa unruhig war.

Irgendwie wußten sie beide, daß die Ursache ihrer Unruhe von einem Waldstück herrührte, das vor ihnen lag  ein bewaldeter Hügel, der sich dunkel aus dem wogenden Meer des Waldes hob  und den sie morgen erreichen würden. Beide wandten sie unbewußt den Blick immer wieder dorthin.

Aber die Geräusche der Nacht waren nicht ungewöhnlich, und als Erviana schließlich in Schlummer fiel in Poljos Armen, kam ein Traum zu ihr.

Etwas kam aus diesem Wald. Sie konnte es nicht erkennen, doch sie spürte, daß es nur neugierig war, nicht gefährlich. Es zögerte auch, als hätte es selbst Furcht.

Dann sah sie es deutlicher. Es ging unbeholfen, aber aufrecht, und es hatte sanfte Augen.

Es war ein Mann, das spürte sie in ihrem Traum.

Er hielt an. Das große Lager erschreckte ihn. Er blickte erneut auf sie. Er winkte und rief. Es war ein seltsamer Laut, der nicht menschlich klang.

Plötzlich war sie hellwach und wußte, daß es kein Traum war.

Sie lauschte.

Im Lager war alles still. Das Brüllen eines Raubtiers kam aus dem Wald. Es klang beruhigend  beschützend.

Sanft wand sie sich aus Poljos Arm. Vor dem Zelt warf sie den Umhang um ihre Schultern.

Sie winkte den Wachen beruhigend zu und stand lauschend.

Das Brüllen kam erneut.

Es ist nur ein Bär, sagte einer der Wachtposten, der eine Gefährtin sucht.

Bleibt hier, ich werde nicht weit gehen.

Aber, Herrin …

Ich will allein sein.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Es war noch Glut im großen Feuerplatz. Sie leuchtete wie ein tief rotes Auge.

Vorsichtig, um nicht Senyoas Wachen aufzuschrecken, huschte sie auf den Waldrand zu. Der Bär rief erneut. Es war, als ob sie ihn beinahe verstehen könnte. Sie wußte nun, daß der Ruf ihr galt.

Das Gras flüsterte zu ihren Füßen, kleine Tiere glitten raschelnd aus ihrem Weg, Vögel flatterten mit großen, schimmernden Augen.

Sie hatte keine Furcht. Sie hatte gelernt, mit ihrem Geist um sich zu tasten. Sie vermochte keine Umrisse zu erkennen, keine Hindernisse, nur Leben.

Pflanzen waren ein wispernder Teppich oder eine Wand, Tiere waren huschende Tropfen von Kraft, deren Inneres ihr verschlossen blieb; Menschen waren leuchtende Blasen, in die sie eindringen, aus denen sie Kraft schöpfen konnte.

Da waren die Wachen in einiger Entfernung, gerade noch erkennbar, und ein schimmernder See von Leben, wo Senyoas Gefolgschaft schlief, aber vor ihr, auf dem Weg, den sie ging, war kein menschliches Leben, nur eine Vielfalt von Tieren.

Sie fühlte sich sicher genug, selbst wenn der von den Borrashon gefürchtete gefleckte Bergteufel auf sie lauern sollte. Sie würde das Lager nur so weit verlassen, daß das Leben der Wachen mit dem ihren verbunden blieb.

Plötzlich kamen die ersten Strahlen Moons über die Berge. In seinem fahlen Licht sah sie den Bären zwischen den Bäumen stehen. Er war aufgerichtet und starrte ihr entgegen.

Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Noch nie hatte sie einen solch gewaltigen Bären gesehen. Er mußte selbst Poljo um wenigstens zwei Kopflängen überragen.

Seine Größe mochte furchteinflößend sein, doch in seinen Augen war keine Wildheit, nur eine fast menschliche Neugier. Er wartete auf sie.

Und mit einemmal, während sie auf ihn zuging, als wäre es etwas ganz Alltägliches, daß eine Frau und ein Bär sich ein Stelldichein gaben, wurde ihr bewußt, daß es nicht ihr Wille gewesen war, der sie hierhergetrieben hatte.

Aber der Bär tänzelte ein oder zwei Schritte, die fast wie eine Verbeugung anmuteten, und seine Augen blickten mit solch offensichtlich menschlicher Neugier und jenem leicht deutbaren Ausdruck der Bewunderung eines Mannes für eine Frau, die ihm gefiel, daß sie den Kopf schüttelte und lächelnd sagte:

Wer bist du?

Er brummte tief. Das blieb die einzige Antwort. Doch seine Nase war in Bewegung, und seine Augen ließen nicht von ihr. Dann streckte er eine seiner gewaltigen Pranken aus. Sie zögerte und berührte sie schließlich mit wachsamer Zurückhaltung.

In diesem Augenblick berührte ein anderer Verstand sie. Sie erschrak so sehr, daß sie aufschrie und zurückstolperte. Der Bär versuchte sie mit seiner Pranke zu halten. Seine Krallen zogen blutige Spuren über ihren Unterarm, und sie schrie erneut.

Der fremde Geist zog sich hastig zurück.

Der flackernde Schein von Fackeln kam vom Lager her. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander.

Herrin, wo seid Ihr?

Rasche Schritte näherten sich.

Der Bär wich mit einem erschreckten Brummen zurück.

Die Japaquas tauchten zwischen den Stämmen auf  schreiend und speerschwingend. Ihre Fackeln blendeten die an die Dunkelheit gewöhnten Augen.

Ein Grollen kam aus der Kehle des Bären und ließ die Krieger anhalten, als sie seiner gewaltigen Größe gewahr wurden. Poljo drängte sich zwischen ihnen durch, noch schlaftrunken, aber zu allem bereit für seine Königin. Er hob seinen Speer zum Wurf.

Aber ohne daß sie es zu erklären vermochte, fühlte Erviana sich auf der Seite des Bären. Sie sprang dazwischen.

Nein, Poljo!

Während der Anführer der Japaquas verblüfft innehielt, wandte sie sich zu dem Bären um. Lauf. Rasch!

Der Bär wandte sich um und verschwand zwischen den Bäumen in der Nacht.

Vom Lager her tauchte Senyoa mit einer großen Schar seiner Gefolgschaft auf.

Du blutest, stellte er beunruhigt fest.

Es war ein Bär, Herr, berichtete einer der Japaquas. Der größte, den ich je gesehen habe … Er verstummte, als er den Blick seiner Königin bemerkte.

Ein Bär? Er war enttäuscht. Wir werden morgen seine Fährte aufnehmen und uns seine Haut holen …

Das werden wir nicht, widersprach sie ruhig. Laßt eure Finger von diesem Tier. Es ist meine Beute.

Am Morgen fanden sie eine deutliche Spur, die nordwärts auf den dunklen Waldhang zu führte, der sie am Vortag schon beunruhigt hatte.

Wie ist es? fragte Senyoa. Folgen wir der Spur?

Sie nickte zustimmend. Aber ich will ihn lebend!

Senyoa zuckte die Schultern. Wenn du solch einen Narren an ihm gefressen hast …

Es fiel ihr schwer, es ihm zu sagen. Es kam ihr wie Verrat vor. Aber sie schuldete ihm zu viel, um solch ein Geheimnis vor ihm zu haben.

Er gehört jemandem …

Er erstarrte. Du meinst …?

Jemand benutzt ihn … wie du deine Gefolgschaft … nein, wohl nicht auf so derbe Weise …

Aber Senyoa hatte kein Ohr für ihren Tadel. Da war wieder dieses große Geheimnis, das er selbst schon vergeblich zu ergründen versucht hatte. Einem von ihnen war es gelungen.

Welch ungeheure Macht es sein mußte, die Tiere zu beherrschen!

Er würde nicht weiterreiten, ohne es errungen zu haben. Er war voller Ungeduld. Und daß er seine Gefolgschaft dicht um sich scharte, um jederzeit kampfbereit zu sein, sagte Erviana deutlich genug, daß er auch in diesem Fall nicht kam, um zu handeln oder zu bitten  sondern sich wie immer nehmen würde, was ihm im Sinn stand.

Aber einer, der die Tiere beherrschte, würde nicht schwach sein. Unmerklich vergrößerte sie den Abstand zwischen ihrem kleinen Trupp Japaquas und Senyoas Horde.

Senyoa wiederum paßte es ganz gut, daß sie sich zurückhielt und ihm die Führung überließ. Er ließ schließlich selbst die Vorhut durch seine Leute ablösen.

Poljo, der nicht viel für Senyoa übrig hatte, scharte seine Männer um die Königin und war wachsamer denn je. Er verstand nicht, was geschah, und da seine Königin schwieg, begnügte er sich damit, die Augen offenzuhalten.

Die Fährte des Bären war so deutlich, daß selbst der unerfahrenste Krieger sie nicht aus den Augen hätte verlieren können. Entweder hatte der Bär auf sie gewartet, um sie zu führen, oder das Gras hatte sich die Nacht über bemüht, niedergetreten zu bleiben. Und so absurd beides war, kamen ihre Gedanken doch nicht davon los. Konnte dieser Fremde auch den Pflanzen befehlen? Ein ungeheuerlicher Gedanke  und doch …

Pflanzen waren Leben wie die Tiere auch. Es war überhaupt schwer zu erfassen, wo das Leben aufhörte. War ein Stein etwas Totes?

Während ihres langen Rittes hatte sie einmal versucht, ein Stück Felsen mit ihrem Geist zu durchdringen, wie sie das bei Menschen tat. Sie hatte etwas gesehen, das sie nicht erkennen oder deuten konnte. Und sie kam nicht davon los, es mit Erinnerungen zu vergleichen. Wenn solch ein Stein Erinnerungen besaß, mochte das bedeuten, daß er lebte und vielleicht einst eine weniger starre Form besaß.

Das Gras raschelte zu ihren Füßen, und manchmal hatte sie das Gefühl, daß die Äste von Büschen wie von selbst zur Seite wichen, wenn sie daran vorbeikam. Auch Poljo sah sich immer wieder um, als hätte er das Gefühl, daß sie nicht allein waren. Erviana nickte ihm beruhigend zu.

Der Abstand zu Senyoa war inzwischen so groß geworden, daß sie die Geräusche der Reiter kaum mehr vernahmen. Zu sehen waren sie seit geraumer Weile nicht mehr.

Der Weg war bequem. Mächtige Baumriesen wuchsen aus lichtem Grund mit spärlichem Buschwerk, so als hätte jemand einen Pfad angelegt. Sie hätten aufsitzen und reiten können, statt die Pferde weiter an den Riemen zu führen, doch Erviana glaubte, daß sie ihrem Ziel ganz nahe waren. Der Weg führte talwärts, obwohl es aus der Ferne ausgesehen hatte, als läge der geheimnisvolle Wald höher als der übrige Dschungel. Sie erkannte nun, daß es an den Bäumen lag, die riesiger waren, als sie je zuvor gesehen hatte. Sie mußten vielleicht tausend oder mehr Jahre alt sein. Manchmal waren es zwanzig und mehr Schritte, bis sie an einem der Bäume vorüber waren. Stete Düsternis war um sie, nur unglaublich hoch oben funkelte die Sonne zwischen den Kronen. Im feuchten Laub war die Spur des Bären gut zu erkennen.

Poljo hielt plötzlich an und sagte: Die Fährte des Bären ist ganz frisch, Herrin, siehst du? Aber ich sehe keine Spur von Senyoas Leuten.

Sie deutete voraus, und Poljo erschrak. Die Krieger hielten murmelnd an.

Der Bär stand nicht weit vor ihnen vor einem Baum, der der mächtigste von allen sein mußte  ein knorriger Palast, nein, eine Stadt mit unbezwingbaren Mauern aus Rinde und Schlinggewächsen, und Ästen, die wie gewaltige Wehrgänge anmuteten.

Während die Krieger unentschlossen standen, trat Erviana furchtlos zu dem Bären. Ich bin neugierig auf deinen Meister.

Der Bär führte sie zwischen den haushohen Wurzeln hindurch, wo manngroße Pilze wuchsen und tausenderlei Tiere huschten. Die Krieger folgten zögernd.

Mit einemmal befanden sie sich im Innern des Baumes. Es roch nach Erde und Moos, nach moorigem Wasser. Boden und Wände einer Art Höhle leuchteten in fahlem Licht, das von einem wie weißer Pelz aussehenden Schwamm herrührte, der alles überwucherte.

Der Bär hielt an. Über Erviana öffnete sich ein dunkler Schacht, der mit seinen glatten Holzwänden aussah, als hätte ein riesiger Wurm sich durchgefressen.

Ich finde es außerordentlich schmeichelhaft, daß du neugierig auf mich bist.

Erviana schrak zusammen. Die Stimme war ganz klar in ihrem Kopf, als stünde der Sprecher in unmittelbarer Nähe. Sie sah sich nicht um, denn es war wie damals, als Senyoa zum erstenmal auf diese Weise zu ihr gesprochen hatte  nur mit den Gedanken. Poljo und seine Krieger scharten sich instinktiv um ihre Königin. Sie hatten die Stimme nicht vernommen, doch das Erschrecken Ervianas war Warnung genug.

Hab keine Furcht. Ich bedauere, daß Wilmor sich so tölpelhaft benahm. Er ist im Grunde eine Kämpfernatur wie alle seiner Art. Aber er hat sich bemüht, unsere Friedlichkeit zu beweisen.

Wilmor? wiederholte Erviana, und ihre Krieger blickten sie verwirrt an.

Der Bär brummte bei Nennung des Namens. Er war auf allen vieren und lief mit einem unsicheren Blick zurück auf den Ausgang der Baumhöhle zu.

Er ist immer scheu und verwirrt, wenn er etwas für mich getan hat. Aber ich glaube, er weiß, daß du ihn vor den Waffen deiner Krieger bewahrt hast. Er geht üblicherweise Menschen aus dem Wege, außer in Erfüllung meiner Wünsche. Aber verzeih, das können wir alles hier oben bei mir bereden. Sag deinen Kriegern und auch deinen Dienerinnen, sie mögen in den unteren Höhlen lagern. Sie können Feuer machen, wenn sie unter den Luftöffnungen bleiben, damit Hitze und Rauch abziehen können. Und sag ihnen, keines der Tiere, die unter den Wurzeln meines Hauses leben, wird sie angreifen, aber wehe, wenn sie töten!

Die Japaquas akzeptierten es, wie sie alles akzeptiert hatten, seit sie ihre Königin auf dieser unglaublichen Reise begleiteten. Sie machten sich sofort daran, zu lagern und Feuer zu schlagen. Sie würden nicht zu jagen und zu töten brauchen. Die Vorräte reichten für zwei oder drei Tage. Nur Wasser mußten sie finden.

Wasser ist zu deiner Rechten. Es tropft von den Wurzeln. Deine Männer mögen auffangen, was sie brauchen. Es ist so klar, wie das einer Bergquelle. Und nun muß ich dich fragen, hast du schon einmal die Fesseln der Erde gesprengt?

‚Was meinst du damit? fragten ihre Gedanken.

Bist du schon einmal geflogen … oder geschwebt?

,Du meinst wie ein Vogel?

Nein, nicht durch die Kraft von Flügeln. Schwereloser … wie der große Mond am Himmel … wie im Traum …

,Nein …

Ich weiß, es ist schwer allein. Man braucht viele Helfer. Hier in meinem Reich habe ich diese Helfer. Sag deiner Gefolgschaft, daß sie keine Furcht um dich zu haben braucht und daß sie dir nicht folgen soll.

Poljos Miene war anzumerken, daß es ihm nicht gefiel, aber er hatte es längst aufgegeben, seine Königin überreden oder überzeugen zu wollen. So beschränkte er sich darauf, wachsam zu sein.

Geh jetzt ein paar Schritte zurück … siehst du den Durchschlupf?

,Ja. Aber es ist völlig dunkel dahinter …

Hab keine Furcht. Steig über das Wurzelwerk und geh ein halbes Dutzend Schritte … gut … jetzt siehst du einen Schimmer von Licht über dir.

,Ja …

Du bist in einem hohlen, bereits vor tausend Jahren abgestorbenen Teil des Baumes. Das Holz ist längst versteinert. Breite jetzt die Arme aus, so wird es deinem Verstand anfangs leichter fallen, das Gleichgewicht zu halten.

Sie tat, wie er verlangte, und breitete die Arme in die Dunkelheit. Sie dachte erstaunt, welches Vertrauen sie ihm entgegenbrachte. Statt nach seinem Geist zu greifen und zu fordern, ließ sie sich lenken wie ein Kind.

Nein, du bist nicht närrisch, nur neugierig. Wie beschwörst du die Kraft?

,Ich … Sie rang nach den richtigen Worten. ‚Es ist, als ob ich aus meinem Körper schlüpfte. Er fällt von mir ab wie ein Kleid. Ich spüre ihn nicht mehr. Dann gibt es nur noch die Kraft …

Gut. Du entspannst dich so sehr, daß dein Verstand von nichts mehr abgelenkt wird. Tu es jetzt.

Sie schloß die Augen.

Nein, laß die Augen offen. Du würdest etwas versäumen. Und hab keine Furcht. Bereit?

,Ja … ja.

Sie starrte in die Dunkelheit, empor zu dem hellen Fleck vagen Lichtes über ihr. Sie fühlte ihren Körper schwinden, aber nicht so sehr, wie sie es gewöhnt war. Sie spürte die Kraft und den Körper zugleich. Es war ein gutes Gefühl. Die Kraft kam wie eine sanfte Woge von allen Seiten, und ohne, daß sie sie lenkte, geschah etwas mit ihr.

Sie bewegte sich. Der Boden entschwand unter ihren Füßen. Sie schwebte, wurde langsam, ohne jedes Gefühl von Schwere, aufwärts getragen, dem Licht entgegen.

Das Licht wurde heller, größer, wurde zu einer runden, ausgezackten Öffnung, durch die sie Laub und gedämpftes Sonnenlicht erkennen konnte.

Es war nicht ihre eigene Kraft, die sie trug. Es beängstigte sie, solcherart einem fremden Geist ausgeliefert zu sein. Doch seine Stimme redete beruhigend auf sie ein, und diese Abhängigkeit verlor ihren bedrohlichen Charakter.

Erviana glitt mit ausgebreiteten Armen hinaus ins Licht. Sie hing in schwindelerregender Höhe in leerer Luft und schwebte langsam aufwärts. Der Drang, nach einem Halt zu suchen und sich festzuklammern, war beinah ununterdrückbar. Und wäre die Stimme nicht gewesen, hätte Panik sie erfaßt.

Es ist ein Gefühl zwischen tiefster Furcht und höchster Lebensfreude, ich weiß. Und es ist der einzige Weg nach oben in mein Reich. Nicht der beste Kletterer der Welt könnte diesen Baum bezwingen. Ich bin vor allem sicher, das ich nicht zu mir nach oben hole. Und es gibt nur weniges, das mich dazu verleitet.

Sie achtete kaum auf die Worte. Ihr ganzes Ich war mit dem Flug beschäftigt. Atemlos starrte sie in die langsam entschwindenden Kronen der kleineren Bäume, in ein im Wind wogendes Meer von Grün, gefleckt mit Schwärmen bunter Vögel.

Sie unterdrückte das wahnsinnige Gefühl, zu stürzen; sie drehte sich herum, langsam sicherer werdend auf der Leere zu ihren Füßen. Der Baum war völlig unüberschaubar geworden. Äste so breit wie Karrenwege bildeten weit ausladend wahre Stockwerke von immer heller werdendem Grün. Vom Wald unter ihr war bald nichts mehr zu erkennen. Der Erdboden schien ihr unendlich weit unten zu sein  fast nicht mehr wirklich. Um sie war die Krone, eine grüne Kuppel, jenseits der der blaue Himmel lag. Die Luft war erfüllt vom Kreischen der Vögel, und der Wind trug einen Geruch von Blüten mit sich, wie er am Boden niemals zu riechen war.

Als der Flug ein Ende nahm und das Gefühl der Gewichtslosigkeit abrupt endete, hatte sie die Spitze der Krone erreicht. Zwischen den letzten starken Ästen war um den Stamm herum eine breite Plattform errichtet. Sie war aus Stämmen und Ranken gefügt. Darauf wand sich ein Haus um den Stamm herum. So harmonisch war es gestaltet, daß der Eindruck entstand, als wäre es ein Teil des Baumes. Sie stand auf der Plattform und spürte das Leben des mächtigen Riesen unter sich, sein immerwährendes Schwanken im Wind, sein ewiges Rauschen, das dem von Wasser so ähnlich war. Hier war nichts von der brütenden Dschungelhitze, die über den Boden kroch und oft selbst nachts das Atmen schwer machte. Der Wind roch nach Salz. Der Himmel war zum Greifen nah über ihr.

Sie entspannte sich ein wenig. Es mutete alles wie ein Traum an. Es war eine andere Welt, ein Sitz von Göttern vielleicht.

Unvergleichlich, nicht wahr? sagte eine sanfte Stimme.

Erviana erschrak. Ein Mann stand nicht weit von ihr auf der Plattform, und er sah aus, als wäre er selbst ein Teil des Baumes. Sein Haar war lang und strähnig wie Maiswolle. Ein dichter Bart wucherte von Wangen und Kinn abwärts bis auf die Brust. Er trug einen Mantel, der aus dünnen Ranken geflochten war. Wie die Plättchen bei einer Rüstung war hier das Geflecht von Blättern bedeckt. Er war barfuß.

Er lächelte entschuldigend. Ich bin im Grunde nicht für Besuche eingerichtet. Dies ist mein Staatsgewand … und mein einziges. Ich lebe gewöhnlich nackt hier oben. Ich bin Balwin aus Teschamar.

Ich bin …, begann sie zögernd.

Ich weiß, wer du bist, unterbrach er sie rasch. Verzeih, ich habe in deinen Gedanken gelesen. Ich konnte meine Neugier nicht zügeln … und meine Freunde, die um mein Leben besorgt sind, rieten mir, nicht blind zu sein in meiner Bewunderung. Du bist Erviana, eine Prinzessin und eine Königin. Ich bin nicht von Adel. Dennoch bin ich Sonnenkönig, Mondprinz, Herr des Himmels … Er lächelte. Ein altes Lied aus Teschamar. Aber ich bin der, den es besingt. Komm.

Er nahm sie an der Hand und zog sie an den Rand der Plattform.

Mach es wie vorhin, sagte er. Ein wenig der Kraft genügt. Das andere macht der Baum.

Er trat über den Rand ins Leere und schwebte. Sie folgte ihm zögernd und kämpfte einen Augenblick lang gegen das Gefühl des Fallens. Dann glitten sie durch das dünner werdende Astwerk hinauf und zwischen die letzten Blätter hindurch und schwebten auf der Spitze des Baumes wie auf einem Berggipfel.

Herr des Himmels, flüsterte Erviana ergriffen. Es ist wirklich ein Thron für einen Sonnenkönig … Sie löste vorsichtig ihre Hand aus seiner.

Ich ziehe Mondprinz vor, erwiderte er. Ich bin nachts meist hier oben und beobachte die Gestirne, wie sie über den Himmel wandern. Ich schicke meinen Geist aus. Das ist, als ob ich ihnen entgegenfliegen könnte. Es geschieht nicht wirklich, nur meine Augen und mein Verstand scheint ihnen ein wenig näher zu kommen. Ich beobachte Phau sehr oft, das ist der große Mond …

Wir in Elaye nennen ihn Moon.

Er hat ein zerfurchtes Antlitz, und manchmal glaube ich, daß Menschen auf ihm wohnen oder Götter. Ich sehe Häuser, die aussehen wie silberne Tropfen.

Häuser? Weshalb denkst du, daß es Häuser sind?

Wenn man zu Hause aus großer Höhe von den Troit-Bergen hinab  auf Teschamar blickte, sahen die Kuppeldächer der Tempel im gleißenden Sonnenlicht nicht anders aus. Aber meine Hauptaufmerksamkeit gilt Thenix, dem kleinen Mond. Manchmal komme ich ihm so nah, daß ich glaube, danach greifen zu können. Er ist ganz aus einem glänzenden Metall … und auf seine Weise besitzt er einen Verstand. Aber ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich zu langweilen …

Nein, sagte sie rasch. Du langweilst mich nicht. An klaren Tagen mußt du bis Quentoya sehen können und bis zum Meer …

Ja, das kann ich.

Teschamar liegt im Norden, nicht wahr? Ich habe von dieser Stadt gehört.

Er sah sie überrascht an und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Du hast von Teschamar gehört?

Ja, von einem alten Mann. Er nannte sich Jaramon …

So lebt er! Er ist mein Meister … mein Lehrer. Es ist viele Jahre her, seit wir uns trennten … hier in diesem Wald …

Sie nickte. Er ist der Berater der Königin in Quentoya. Er ist sehr alt. Er hat die Kraft einst besessen …

Gefällt es dir hier? fragte er unvermittelt.

Es ist wie ein Traum, erwiderte sie. Wenn wirklich Götter über die Welt wachen, müssen sie an Orten wie diesen sein. Herrn des Himmels und der Welt …

So bleib. Sei meine Herrin der Welt!

Sie sah ihn an. Hast du mich deshalb hergebracht?

Für eine Weile, sagte er bittend.

Sie starrte in die Weite und gab keine Antwort.

Seit die Adler die erste Kunde von dir brachten, schlägt mein Herz für dich, und ich weiß, wie einsam ich bin. Ich hab dich mit den Augen der Eulen gesehen, seit du meinen Wald betreten hast, mit den Augen der Schlangen, selbst denen der Ratten. Aber die Augen des Bären waren die besten, und als du ihn vor deinen Männern beschützt hast, war ich sehr froh, denn ich fürchtete, du könntest so sein wie der andere …

Senyoa …

Ja, Senyoa. Er ist grausam, und er ist ein Narr!

Ich verdanke ihm viel.

Er vergiftet deinen Verstand … Er benutzt die Kraft nur zu Krieg und Eroberung, um die Menschen zu berauben und zu versklaven. Ich weiß es gut. Ich habe in seinen Verstand geblickt. Es war leicht, denn er ist auf der Suche nach mir, wenn er auch nicht weiß, wer und wo ich bin. Er will auch den Tieren und Pflanzen der gleiche erbarmungslose Herr sein. Wenn es nach seinem Kopf ginge, wäre jedes Leben nur dazu da, für ihn zu kämpfen und zu sterben … Willst du Anteil an solch einer Mißachtung des Lebens haben?

Er ist auch einsam.

Er starrte sie verblüfft an. Wann? fragte er. Wann hätte er über allem Stehlen und Töten Zeit, einsam zu sein. Er will deiner nur sicher sein.

Ja, vielleicht. Ich denke manchmal darüber nach.

So verlaß ihn jetzt! sagte er beschwörend.

Um hier zu bleiben? murmelte sie versonnen.

Ja. Gib mir eine Weile Zeit, dein Herz zu erobern.

Sie schwieg eine Weile. Dann schüttelte sie den Kopf. Meine Gefährten …

Sie werden ohne dich weiterziehen …

Sie schüttelte erneut den Kopf. Du verstehst nicht. Ich bin auch einsam … auf eine Art. Ich habe die Wildnis und den Dschungel satt. Ich will zurück nach Elaye, wo die Welt einen Pulsschlag hat … auch wenn sie mich dort hassen und fürchten … selbst wenn ich die Stadt erobern muß. Ob ich deine Gefühle je erwidern würde, erfährst du nur, wenn du mit mir reitest.

Mit dir reiten? Er wand sich. An Senyoas Seite? Dieses Paradies verlassen? Diese uneinnehmbare Festung, in der ich sicher genug bin, all die Rätsel zu lösen, die wie ein Schwert über uns hängen …

Ja, es ist ein Paradies. Ein Ort, um sich zurückzuziehen und zu träumen. Aber ich will nicht träumen und grübeln und mich verkriechen. Ich will leben!

Ich würde dich vieles lehren, das aufregender ist als das Leben in Elaye … in die Haut von Tieren zu schlüpfen und durch die Nacht zu streifen … auf die Weisheit der grünen Pflanzen zu hören … es sind Geheimnisse, die niemand außer mir kennt … Bevor die Zeit um ist, werde ich wissen, wie man dem Licht der Türme widersteht und den Träumen …

Sie schüttelte wieder den Kopf. Es ist gut zu wissen, daß es diesen Ort gibt. Vielleicht bin ich eines Tages müde genug, zurückzukehren und die Welt gegen deine träumerischen Geheimnisse zu tauschen.

Du willst wirklich gehen? fragte er erschüttert.

Ich bin dir sehr dankbar, daß ich es sehen durfte.

Enttäuscht starrte er in die Ferne.

Aber nimm dich in acht vor Senyoa, sagte sie. Seine Neugier ist unbezwingbar. Er wird nicht ruhen, bis er deine Geheimnisse kennt.

Ich weiß, seufzte Balwin. Ich spüre seinen tastenden Geist. Denkt er wirklich, daß er mir in meiner eigenen Festung gewachsen ist? Ist er so überzeugt von seiner Macht, daß er niemanden fürchtet?

Bis jetzt gab es niemanden, der ihm widerstehen konnte.

So wird er nun etwas dazulernen, stellte Balwin düster fest.

Wenn du ihn jetzt besiegst, wird er wiederkommen … mit tausend oder tausend mal tausend Männern und Frauen, selbst Kindern, die an seine Kraft gekettet sind. Er würde selbst Feuer an deinen Wald legen ...

Der Baum erzitterte bei diesen schrecklichen Worten.

Du hast einen Fehler begangen, als du uns in deine Welt geführt hast. Und ich habe den Fehler begangen, ihm zu sagen, daß jemand den Bären beherrscht. Es tut mir leid.

Er hätte es wohl auch so entdeckt.

Wenn du fliehen willst, kann ich vielleicht deine Spuren verwischen … für eine Weile.

Fliehen? entfuhr es ihm. Warum kämpfst du nicht an meiner Seite und …?

Nein. Ich habe keine Feindschaft mit Senyoa, nicht um deiner oder seiner Geheimnisse willen. Wir sollten zusammenhalten und unsere Erfahrungen und unser Wissen austauschen …

Senyoa die Herrschaft über Tiere und Pflanzen geben? rief er. In kurzer Zeit würde die Erde verdorren und verödet sein …!

Du bist ebenso kurzsichtig wie er, sagte sie seufzend. Auch er besitzt Wissen, das für dich wichtig ist … vielleicht wichtig genug, um zu tauschen.

Was könnte er mir wohl geben? Neue Ideen zu töten und zu zerstören?

Er ist weit über hundert Jahre alt.

Dann hat er …?

Sie nickte. Er hat dem Traum widerstanden. Seine Kraft hat das Jahr des Turmes überdauert. Wir sprachen einmal darüber. Er sagte, daß er es wieder tun könne. Und er erwartet nicht, noch so lange zu leben. Der Tod läßt sich auch nicht für einen, der sich so vieler anderer Leben bedient, für immer hinausschieben. Gib ihm also dein Wissen und nimm seines dafür. Dann magst du immer noch entscheiden, ob du bleibst oder mit uns kommst. Bring mich wieder nach unten, und dann handelt es aus wie Männer mit Verstand.



Poljo und die lagernden Japaquas starrten auf den an Ervianas Seite aus dem Hintergrund der Höhle kommenden Balwin, als wäre er ein Dämon. Doch die Königin beruhigte sie. Balwin hatte keinen Blick für die Männer, nur ein kurzes Nicken. Seine Augen hafteten einen Moment an Luqua, die mit blankem Gesicht neben Morien saß. Sein Geist aber war bereits mit Senyoa beschäftigt, der irgendwo außerhalb des Baumes wartete.

Er wartet auf mich, erklärte Erviana. Was soll ich ihm sagen?

Ich werde selbst mit ihm sprechen. Ich habe lange genug in seinem Verstand gestöbert, um der Mechan-Sprache leidlich mächtig zu sein. Sicher hast du dich gewundert, daß ich deine Sprache so gut beherrsche …

Nein. Ich lerne Sprachen auf dieselbe Art, durch Verstehen der Gedanken. Ich habe sieben oder acht gelernt, seit wir unterwegs sind, und ich bin sicher, ich könnte mich selbst in Teschamar mit jedermann unterhalten.

Es wurde ein anfänglich friedliches Zusammentreffen, dem auch Erviana beiwohnte. Sie lagerten zwischen den Wurzeln des Baumes. Senyoa gab sich als Gastgeber mit Räucherfleisch aus den Kammern Dondijos und Wein von den Hängen Corobas. Aber auch Balwin ließ sich nicht lumpen. Affen brachten Früchte und Beeren des Waldes, und leuchtende Käfer kamen herbeigeflogen, als die Dunkelheit hereinbrach, und bedeckten die Bäume ringsum mit einem märchenhaften Schimmer.

Doch diese milde Form der Angeberei blieb nicht das einzige Kräftemessen. Senyoa trumpfte auf mit dem ungeheuren Wissen, das er sich in den Dörfern und Städten geholt hatte  Erfindungen und Techniken, die bis jetzt nur wenige kannten. Das war für ihn die größte Macht, die ein Mensch erringen konnte. In seinem Reich, wenn es erobert war, würde er dieses Wissen verbreiten, und es würde rasch wachsen, denn neues Wissen brachte neue Erkenntnisse und Erfindungen. Solch einem Reich würde kein anderes mehr gewachsen sein.

Aber Balwin haßte Technik und Erfindung. Warum etwas färben, wenn in der Natur genug Farben waren? Warum etwas schmieden, wenn Werkzeug überflüssig war, weil der Geist doch alles tun konnte? Warum Waffen erfinden, wenn der Kampf doch auf der Ebene des Verstandes ausgetragen wurde? Warum Schiffe bauen, wenn man fliegen konnte? Nein, Technik war etwas für die gewöhnlichen Menschen. Einen mit der Kraft würde sie nur hemmen. Die Reste der alten Zivilisation, die überall noch zu sehen waren für den, der Augen hatte, zeigten deutlich genug, wohin die Technik schon einmal geführt hatte.

Ihre Meinungen prallten noch häufig aufeinander, bis sie schließlich zu ihren Waffen griffen. Senyoa schleuderte die Dunkelheit über Balwin. Sie mußte mit Alpträumen beseelt sein, denn Balwin schrie. Doch dann kämpfte er dagegen an, und die Dunkelheit barst. Raubvögel stießen auf Senyoa herab mit scharfen Krallen und mörderischen Schnäbeln. Feuer loderte auf zwischen den beiden, und selbst Erviana vermochte nicht zu sagen, wer es geschaffen hatte. Doch plötzlich war Balwin von den Flammen eingehüllt. Er wand sich stumm und stieß schließlich ein wütendes Heulen aus, und Senyoa verlor den Boden unter den Füßen. Mit einem Schrei des Entsetzens raste er hoch, wie von einer riesigen unsichtbaren Faust gepackt, und hing zwei oder drei Dutzend Lanzenlängen über dem Lagerplatz in der Dunkelheit. Dann geschah nichts mehr, außer daß sie einander in ihren Griffen hielten.

Einer nach dem anderen von Senyoas Gefolgsleuten sank zu Boden und regte sich nicht mehr. Doch das war nicht das einzige Sterben. Das Gras verdorrte in weitem Umkreis. Die Blätter der Bäume begannen welk und dürr herabzufallen. Tote Vögel fielen wie Regen. Schreie von sterbenden Tieren erfüllten den Wald.

Hört auf! schrie Erviana. Hört auf zu töten um eurer Eitelkeit willen!

Die schrillen Worte brachen den Bann. Die Flammen um Balwin erloschen zögernd, und Senyoa kam langsam aus der Dunkelheit herab.

Als ich sagte, ihr sollt es mit dem Verstand aushandeln, meinte ich es nicht solcherart, schalt sie.

Senyoa wußte nun, wie stark dieser Balwin war  zu stark, um ihn einfach zu übertölpeln und seinen Geist auszuleeren, wie er es mit den gewöhnlichen Menschen tat. Wie viele Männer er auch bei sich hatte, Balwin würde genug verdammte Bäume und Viehzeug finden, um sich zu wehren. Er konnte bestenfalls versuchen, ihn in die Wüsten von Mechan zu locken, wo nichts lebte und nichts wuchs. Aber dem räumte er wenig Erfolg ein. Es würde wohl nichts anderes übrigbleiben, als sich mit ihm gütlich zu einigen. Aber im Verhandeln und Zugeständnisse machen hatte Senyoa keinerlei Übung, und Verzicht war für ihn ein Wort aus einer unbekannten Sprache gewesen; Freundschaft ebenfalls, außer Erviana gegenüber, bei der er sich jedoch mehr als väterliche Figur sah.

So hüllte er sich in Mißmut und überließ es Erviana, den nächsten Schritt zu tun.

Balwin dachte nicht über den Ausgang des Kampfes nach. Er sah nur den Tod, den er gebracht hatte, das vielfache Sterben, mit dem der geliebte Wald an seiner Seite gefochten hatte. Tränen kamen ihm in die Augen.

Erviana schüttelte verwundert den Kopf. Wie wenig übermenschlich sie doch alle waren  auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten.

Balwin fand überraschend Trost in dieser Nacht. Luqua näherte sich ihm zögernd, offenbar fasziniert von seinen Tränen. Er war der einzige seit einer langen Zeit, den sie weinen sah, und sie fühlte sich ihm tief verbunden. In ihrer Einfalt, die ihre Herrin in jener Nacht über sie gebracht hatte, handelte sie ganz nach ihren Gefühlen. Sie legte die Arme um ihn und flüsterte tröstende Worte.

Balwin hatte seit seinem Abschied aus Teschamar nicht mehr gewußt, wie zärtliche Mädchenarme waren, und selbst Erviana hatte er aus der Ferne mehr mit dem Verstand begehrt, und so schmolz er nun dahin und vergaß den Schmerz um die tiefen Wunden des Waldes.

Erviana erhob keinen Einwand, als Balwin das Mädchen in sein Reich emportrug.

Senyoa sah sie vorwurfsvoll an, als wollte er sagen: Warum hast du ihn dir nicht geangelt?



Am Morgen, als sie aufbrachen, knurrte Senyoa: Ich werde wiederkommen … eines Tages … mit einem Heer!

Wann wirst du lernen, daß man nicht alle Dinge mit dem Schwert erobern kann? seufzte sie.

Schwert? wiederholte er verächtlich. So etwas Plumpes würde ich nicht benutzen …

Dein Verstand ist nicht besser.

Es geschah zum drittenmal, daß er mit Grimm über sie dachte, seit sie zusammenritten.

Bei Sonnenaufgang, als sie den Wald verließen, erklang der Schrei eines Falken über ihnen. Er kreiste einige Male, dann jagte er zurück. Als sie sich umsahen, entdeckten sie zwei menschliche Gestalten, die auf großen grauen Bären geritten kamen.

Luquas Augen leuchteten wie seit langem nicht mehr, und Balwin rief: Königin, ich glaube, du hast recht, was das Leben angeht. Und wenn du Elaye für den Mittelpunkt der großen Welt hältst, dann will ich diese Wunderstadt wenigstens gesehen haben!




3. Buch



ENTSCHEIDUNG IN ELAYE



1.



Sechsmal wurde Moon voll, zweihundert Tage vergingen, ehe schließlich Elaye vor ihnen lag. Senyoa hatte drei Dutzend Stämme und drei befestigte Städte erobert. Er kannte das Geheimnis einer neuen Metallegierung und eines der Härtung von Eisen. Er wußte alles über den Anbau einer neuen wohlschmeckenden Frucht und eines Getreides, das die Einheimischen Kukurru nannten. Er merkte sich, wie die Sonorer Salz aus dem Meerwasser gewannen und Fleisch damit haltbar machten.

Balwin beobachtete jede Eroberung mit Abscheu. Doch die Leichtigkeit und scheinbare Gewaltlosigkeit, mit der Senyoa ein Dorf nach dem anderen nahm, ausplünderte, und den Bewohnern vielfach selbst das Wissen daran nahm, was sie besessen hatten, begann ihn mit der Zeit zu faszinieren. Zudem erwachte seine Neugier nach der langen Einsamkeit, die er sich auferlegt hatte. Er war zwar noch immer der Meinung, daß der Geist, beziehungsweise die Kraft, alles besser könnte als die beste menschliche Kunstfertigkeit und Technik, aber er erkannte bald die Vielfalt der Dinge, die ein einzelner Geist gar nicht ersinnen konnte, ob er nun die Kraft besaß oder nicht. Sein Hauptinteresse galt den kleinen Dingen, den verschiedensten Annehmlichkeiten des Lebens, mit denen jedes Volk und jeder Stamm auf seine Weise der rauhen Umwelt Vergnügen und Bequemlichkeit abgewannen. Sein friedfertiger Geist sammelte Wissen über solche Köstlichkeiten wie gärende Getränke, duftende Tabake, wohlschmeckende Gewürze und aufwühlende Rauschmittel, mit denen die Schamanen zu ihren Geistern fanden, und weil Luqua immer an seiner Seite war, wußte er bald auch viel darüber, wie Frauen sich schmückten, wie Frauen und Männer tanzten, wie sie liebten  und jedes Volk hatte seine eigenen Regeln und Methoden. Er sammelte Lieder und Verse, wie sie ein Sonorer seiner Liebsten singen mochte, oder eine Tichua-Sklavin ihrem gelangweilten Herrn.

Balwin wußte, daß er nicht besser war als Senyoa, denn es machte keinen Unterschied, ob man jemandem das Schwert wegnahm oder die Pfeife. Er hatte auch aufgehört, mit Senyoa zu streiten und ihn von seinen Eroberungen abbringen zu wollen, im Gegenteil, er begann selbst jedem neuen Dorf mit großer Erwartung entgegenzusehen und beruhigte sein Gewissen damit, daß seine Anwesenheit wohl auch Senyoas Verhalten beeinflußte und ihn von manchen Grausamkeiten abhielt, die er sonst sicher begangen hätte.

Aber hier irrte Balwin in Senyoas Charakter. Senyoa war nicht grausam, er war sich nur seiner Überlegenheit bewußt. Er betrachtete die Menschen wie eine Herde  so wie die Menschen sich Schafe hielten, die sie ohne viel Aufhebens molken und schoren und schlachteten. Er betrachtete sie auch nicht als dumme Tiere, im Gegenteil, er bewunderte ihren Erfindergeist und ihre Geschicklichkeit. Und um Balwins Vorwürfen und Quereleien zu entgehen, begann er seine Eroberungsmethoden zu verfeinern. Die Sonorer wußten nicht einmal mehr, daß sie erobert und ausgeplündert worden waren, und die Tichuas gaben ihnen sogar ein Abschiedsfest und eine Eskorte. Sie zweifelten nicht im geringsten daran, daß sie einem Reich angehörten, das Groß-Mechan hieß und dessen hohe Würdenträger sie vor sich hatten.

Mit menschlichen Maßstäben gemessen, sagte Senyoa, sind wir drei die größten und durchtriebensten Schurken, die die Welt kennt. Aber wir sind eben nicht damit zu messen.

Erivanas steter verächtlicher Blick trieb ihn schließlich auch dazu, seine geistlose Gefolgschaft aufzugeben und eine unterhaltsamere um sich zu scharen  junge tatendurstige Krieger, die ihm Treue bis in den Tod schworen und mit dem abenteuerlichen Leben an seiner Seite zufrieden waren. Und er begann sich solcherart an ihre Gesellschaft zu gewöhnen, daß er seine Kraft nur spärlich einsetzte, um keinen von ihnen zu verlieren.

Erviana hatte aufgehört, Menschen durch die Kraft an sich zu binden. Es schien ihr so sinnlos. Sie hatte nicht vor, wieder in diese Wildnis zu kommen. Sie würde diese Stämme und Dörfer nicht wiedersehen. Aber nach wie vor faszinierte es sie, den Menschen, während sie schliefen, in den Kopf zu blicken. Diese Gabe war für sie etwas wirklich Göttliches  und manchmal nutzte sie sie wie eine Göttin und spielte Schicksal, tilgte quälende Erinnerungen, großen Schmerz, großen Haß. Je mehr sie sah, desto mehr Mitgefühl wurde in ihr wach. Aber obwohl sie seit dem Mißgeschick mit Luqua gelernt hatte, hatte sie eine Scheu davor, so tief einzudringen und so gründliche Veränderungen an einem Geist vorzunehmen, wie es Senyoa mit immer größerem Erfolg tat.

Je mehr sie sich ihrer gottähnlichen Macht bewußt wurde, desto mehr begann sie Verantwortung zu fühlen. Sie war dabei, erwachsen zu werden.

Je näher sie Elaye kamen, desto mehr sehnte sie sich danach, Gothan wiederzusehen und Mutter und Vilmore. Sie wollte nicht mehr als Eroberin kommen. Sie wollte mit Vater Frieden schließen  wenn es nicht anders möglich war, dann indem sie ihn vergessen ließ, daß er ein Lichtritter war und ihresgleichen töten mußte.

Sie mochte der Haut nach eine Piyoti sein, aber sie hatte Wurzeln in Elaye. Sie wollte heimkehren und mit ihrer Kraft denen zur Seite stehen, die sie brauchten.

Wenn wir Elaye erobern wollen, werden wir ein Heer brauchen, hatte Senyoa gesagt. Wir nehmen die nächsten Stämme, auf die wir stoßen, einfach mit uns …

Sie hatte den Kopf geschüttelt. Laß mich Elaye auf meine Weise erobern.

Ich bin neugierig.

Ich will die Stadt allein für mich … nicht als Teil von … Groß-Mechan!

Er hatte genickt. Du hast bisher zu wenig gewollt, als daß dies zuviel wäre.



Und nun standen sie auf den Hügeln südlich von Elaye und starrten auf die hellen in Orangenbäume und Zypressen eingebetteten Häuser hinab, auf das dunkelgrüne Hafenbecken mit seinen Kauffahrern und Kriegsschiffen, auf die wehrhaften Mauern von Burg Gelwin.

Es ist in der Tat ein Juwel von einer Stadt, gestand Balwin. Meine Erinnerung an Teschamar ist zu verblaßt, um zu vergleichen. Aber sie ist wunderschön.

Sie ist zu weiträumig, stellte Senyoa fest. Die Mauern sind zu langgezogen, um sie wirkungsvoll verteidigen zu können. Hätte ich sie früher gesehen, hätte ich wohl keinen Bogen um sie gemacht.

Kannst du dich an Schönheit nicht erfreuen, ohne an die Möglichkeiten ihrer Zerstörung zu denken? rügte Balwin.

Elaye ist noch nie erobert worden, sagte Erviana.

Hast du nicht erzählt, daß deine Piyotis, als sie dich holten, nicht viel Mühe hatten, die Burg zu nehmen und zu deinen Gemächern vorzudringen?

Das war nur ein Handstreich, widersprach sie.

Wo ist der Unterschied?

Gegen diese Mauern sind schon manche Heere vergeblich gerannt. Es gibt nämlich entlang der Mauer kaum Stellen, wo man Belagerungsgerät aufstellen kann. Und im Ernstfall sind einige tausend an den Waffen, die starke Stadtwache gar nicht mitgerechnet. Wenn der Feind nicht auch eine Flotte hat, um die Stadt von allem abzuschneiden, kann Unterstützung aus Baywood oder Angelos in einem Tag da sein. Natürlich kann ein Handstreich wie der der Piyotis gelingen. Elaye ist eine offene Stadt. Das hat seinen Preis. Eine Handvoll Piraten oder Banditen …

Wie wir, unterbrach sie Senyoa grinsend.

Sie wollte verärgert widersprechen. Dann lachte sie. Ob sie mich erkennen?

Wie eine zivilisierte Elayer Königstochter siehst du nicht aus, wenn dich das beruhigt, erklärte Senyoa. Keinem von uns sieht man an, was wir sind.

Was sind wir denn? fragte Balwin und erwog die Frage ernsthaft.

Gaukler, erklärte Erviana. Wir sind Gaukler aus dem Süden. Fahrendes Volk, das seine Künste darbietet. Balwin weiß genug Lieder und Tänze, und wir …

Wissen auch ein paar Tricks, mit denen wir sie bei Laune halten können, stimmte Senyoa zu. Ich glaube, das wird amüsant.

Ich verschaffe mir Zeit, mich umzusehen und … einige Freunde zu gewinnen … und ihr hütet euch vor den Priestern bei euren Tricks. Sie haben besondere Spürnasen für die Kraft …

Sie sind genauso hilflos wie alle anderen, meinte Senyoa wegwerfend. Es gibt ihnen nur die Chance, die Beine rechtzeitig in die Hand zu nehmen. Oder denkst du, sie haben Waffen gegen uns?

Sie zuckte die Schultern. Sie dienen Tenecs, dem Lichtgott. Ich weiß nur, daß die Lichtritter wie mein Vater im Jahr des Turmes besonderes Rüstzeug und besondere Waffen anlegen. Solange wir nicht wissen, wie gewappnet sie sind, sollten wir Vorsicht walten lassen. Aber selbst wenn sie keine Waffen besitzen, sind wir nicht stark genug, es mit der ganzen Stadt aufzunehmen. Das ist nicht eines der Barbarendörfer, mit denen wir so leichtes Spiel hatten …

Sie brach ab und starrte aufs Meer hinaus, nach Westen, wo die Insel lag, auf der seit zwanzig Jahren der Turm stand.

Da stand kein Turm!

Der Turm ist verschwunden! entfuhr es ihr.

Turm? fragte Balwin verständnislos. Dann begriff er. Den Turm meinst du? Er schüttelte den Kopf. Aber es ist zwanzig Jahre her, daß …

Nein, erklärte ihm Senyoa. Der Turm von Elaye kehrte nicht in die Erde zurück. Es war längst überall bekannt, aber da niemand zu sagen oder zu deuten wußte, und jedermann nur die dunkelsten Omen beschwor, war es für jemanden mit der Kraft und nur ein wenig Verstand besser, diesen Ort zu meiden.

Und jetzt hast du deine Meinung geändert? fragte Balwin erstaunt.

In Ervianas hübschem Kopf fand ich alles, was ich je über Elaye wissen wollte. Beispielsweise, daß der Turm sich im Jahr seines Erscheinens geneigt hatte und von diesem Tag an kein Licht mehr leuchtete. Ich erinnerte mich, daß spät im Jahr des Turmes die Erde auch in Mechan heftig in Bewegung war. In vielen Dörfern fielen die Steinhäuser und Lehmziegelhütten zusammen. Für das abergläubische Volk waren Götter die Ursache, die mit den Dämonen abrechneten, wie immer im Jahr des Turmes. Aber ich glaubte schon vor diesem letzten Jahr des Turmes nicht mehr an Götter und Dämonen, außer daß es sich vielleicht um solche Kerle wie mich handeln könnte, die mit ihren verdammten Türmen und ihrem Licht nur ihre Vorherrschaft sichern wollten. Erfindungsreiche Menschen mit der Kraft könnten wohl solche Türme bauen, nicht wahr?

Ja, gab Balwin zu. Aber wozu? Er war sehr nachdenklich.

Um alle Rivalen unschädlich zu machen …

Rivalen … worum?

Um die Herrschaft der Welt.

Unsinn. Kaum einer kennt genug von der Welt, um sich genaue Vorstellungen über sie zu machen, geschweige denn, sie beherrschen zu wollen …

Gib mir noch ein paar Jahre Zeit, und ich bin auf dem besten Wege …!

Balwin nickte langsam. Ja, vielleicht, aber …

Es mag in deinen Ohren ebenso unwirklich und unlogisch klingen, wie in meinen der Glaube an irgendwelche Götter …

Balwin schüttelte den Kopf. Zu einem Teil ist es wirklicher, als selbst du glaubst, erklärte er. Es ist zum erstenmal, seit wir zusammen sind, daß wir über solche Dinge reden. Wir haben beide darauf gelauert, daß der andere sich eine Blöße gibt und die geistigen Schranken weit genug fallen läßt für einen tiefen Blick in die geistigen Eingeweide. Wir haben soviel Wissen und Erinnerungen gestohlen, daß wir ganz verlernt haben, wie es ist, Erfahrungen auszutauschen, wie es die Menschen untereinander auch tun müssen. Du siehst, wenn erst genug von uns da sind, wird vieles wieder beim alten sein. Warum fangen wir drei nicht an damit?

Senyoa nickte stumm.

Als Meister Jaramon in Teschamar auf die Reise ging, nahm er mich mit, obwohl es viele andere gab, die ihn lieber begleitet hätten. Ich war verliebt und hatte nichts anderes im Sinn. Aber er wollte mich an seiner Seite haben, weil ich das Leben liebte … Balwin lächelte. Nicht nur das eigene … alles Leben, jede Kreatur. Wo andere nur Nutzen sahen, sah ich Schönheit. Daran hat sich nichts geändert. Ihr wißt, welch romantischer Träumer ich bin.

Als keiner etwas sagte, fuhr er fort: Bald zeigte sich, daß der Traum den alten Jaramon trieb. Es gab kein Auflehnen dagegen, kein Wehren. Der Traum war stärker …

Er ist immer stärker, stimmte Senyoa zu.

Teschamar liegt jenseits der Feuerberge, deren Rauch man dort weit im Norden sehen kann. Es gibt keinen Weg in den Süden für jemanden ohne die Kraft. Man muß über die Feuerberge. Sie sind heiß wie die Hölle, und große Echsen bewohnen die heißen Schluchten. Aber Jaramon bezwang die Feuerberge mit der Lebenskraft seiner Begleiter. Nur ich überlebte mit ihm. Wir gelangten an den Turm, der nahe einer Stadt steht, die Friscobay heißt. Jaramon lief darauf zu. Ich war zu schwach, aber ich sah Männer in silbernen Anzügen aus dem Turm kommen, sah, wie sie das Licht auf Jaramon richteten und ihn mit in den Turm nahmen als er zusammenbrach. Nach längerer Zeit brachten sie ihn wieder. Da hatte er die Kraft verloren. Aber ich …

Männer, sagst du, kamen aus dem Turm? unterbrach ihn Senyoa aufgeregt.

Balwin nickte.

Und sie richteten das Licht auf Jaramon?

Balwin nickte erneut.

Spricht das nicht für meine Vermutungen? Von den Herrschern der Welt? Wie bist du ihnen entkommen?

Ich wußte bis zur Ankunft bei diesem Turm nicht, daß auch ich die Kraft besaß. Es muß sehr tief in mir vergraben gewesen sein. Aber in der Nähe des Turmes kam der Traum auch über mich. Und mein Weg, den Turm zu suchen, wäre so kurz gewesen. Je mehr ich zu Kräften kam, desto heftiger wurde der Traum. Aber bevor ich aufspringen konnte und tun, was der Traum verlangte, kam Jaramon aus dem Turm zurück, und wir erkannten, was mit ihm geschehen war. Sein Grimm war so groß, daß er blinde Rache schwor, ohne seine Hilflosigkeit zu sehen. Diesem Grimm verdanke ich es, daß mir die Kraft blieb, denn er setzte alles daran, sie mir zu erhalten, um seine Rache zu verwirklichen. Er wollte den Turm zerstören. Er war ein weiser, weitgereister Mann. Er kannte viele Pflanzen, Salben und Drogen. Damit gab er mir Träume, die noch stärker waren als der eine Traum. Wäre ich daraus erwacht, hätte ich meine Kraft gegen ihn gewandt, um zu dem Turm zu gelangen. Aber ich hatte aus seinen Erfahrungen genug gelernt, um mir diese Möglichkeit nicht zu geben. Auch brachte er mich weit fort aus der Gegend des Turmes, obwohl ich glaube, daß das wenig nützte, denn ihn hatte der Traum selbst aus Teschamar geholt, und das lag unendlich ferner. Heute weiß ich auch, daß das falsch war, denn sicher kamen noch viele von uns, die durch den Traum angelockt worden waren, und die Jaramon wie mich vor dem zerstörerischen Licht hätte retten können. Und dann, eines Tages, erlosch der Traum, und ich war frei. Doch als wir nach Friscobay zurückkamen, war der Turm verschwunden. Wir konnten nur noch die Stelle sehen, wo er in die Erde gefahren war. Von den Bewohnern erfuhren wir, daß der Turm alle hundert Jahre erschien, um die Menschen von bösen Träumen und Geistern zu befreien. Sie hielten die Menschen im Turm für ihre Götter. Er schüttelte den Kopf. Danach zogen wir fort … nach Süden …

Wie alt warst du im Jahr des Turmes?

Achtzehn.

So hast du auch herausgefunden, daß man mit der Kraft die Jugend verlängern kann?

Der Baum gab mir von seiner Kraft. Ich nehme an, du bist dem Licht auf ähnliche Weise entkommen. Ihr im Süden habt viele Pflanzen von großer berauschender Wirkung …

Haben wir, und es ist gut, diese Wirkung zu kennen. Aber ich für meinen Teil halte nicht viel davon, sich aus der Wirklichkeit zu verkriechen. Das besorgt der Tod früh genug. Ein Jahr zuvor fand ich in den Ruinen einer Stadt der Alten einen erstaunlichen Spiegel aus Glas und Silber von solcher Klarheit, daß selbst das feinste Haar sich widerspiegelt. Ich fand heraus, daß er die heißesten Strahlen der Sonne abwehrt und lenkt, wohin man will, ohne daß es dahinter heiß wird. Ich habe Feinde damit geblendet, viele Frauen sahen sich voll Entzücken darin. Als der Traum mich zum Turm nahe Mechanseetee trieb, hatte ich ihn bei mir und schützte mich damit vor dem Strahl. Während rings um mich Männer und Frauen die Kraft verloren, war ich vor dem Licht sicher …

Ein ganzes Jahr lang? entfuhr es Balwin.

Senyoa nickte. Der Traum blieb nicht immer gleich stark. Wie bei allem, an das man sich gewöhnt, verlor er an Wirkung. Und mehrmals brachte ich mit der Kraft das Licht zum Erlöschen. Und wohin sollte mich der Traum auch noch locken? Ich war ja da und stand mitten in dem verfluchten Licht. Er grinste bei diesen Erinnerungen. Nun, ich dachte nicht, noch einmal ein Jahr des Turmes zu erleben. Ich spüre es in den Knochen … den Tod hinauszuschieben hat seine Grenzen. Aber daß dieser Turm von Elaye nach zwanzig Jahren in sein Loch zurückgekehrt ist, läßt mich das Schlimmste befürchten. Es mag sein, daß wir alle noch den Spiegel brauchen …

Du hast ihn bei dir?

Ich hatte ihn immer bei mir, all die Jahre. Ich bin ein vorsichtiger Mann.

Der, den ich in Quentoya in Händen hielt? fragte Erviana.

Ja, der.

Balwin sah sie auffordernd an. Wie hast du dir die Kraft gerettet?

Ich wurde im Jahr des Turmes geboren, Balwin. Wir waren Zwillinge, Gothan und ich. Unsere Piyoti-Mutter hatte den Traum und kam mit einem Schiff hierher. Sie verlor ihre Kraft und starb unter den Klingen der Lichtritter von Elaye. Aber sie nutzte die Kraft noch, um unser ungeborenes Leben an den Lichtritter zu ketten. Nachdenklich fuhr sie fort: So hat es mir Pijamata berichtet, der Häuptling der Piyotis, der auf dem Schiff war, als es geschah. Ich weiß nicht, wie sie dieses Wunder vollbracht hat. Lady Lyala, die Frau des Ritters Sir Gelwin von Elaye hat uns schließlich geboren. Wir wuchsen heran unter den mißtrauischen Augen der Priester Tenecs, denn für sie war alles voll des Bösen, das im Jahr des Turmes entsprang.

Balwin starrte sie mit großen Augen an. Ist es nicht wunderbar, welche Dinge die Kraft zu vollbringen vermag. Einst, in der Zukunft irgendwann, wenn die Kraft sich frei entfalten darf, wird das Leben großartig sein.

Wir wollen lieber aufbrechen, sagte Senyoa, bevor der Junge uns noch mehr solch schwärmerische Flausen in den Kopf setzt.



In Elaye hatte man aus dem Handstreich der Piyotis offenbar gelernt, denn die Wachen weigerten sich, Senyoas hundertköpfige Gefolgschaft ohne ausdrückliche Erlaubnis des Hofes einzulassen.

So ließ Senyoa seine Gefolgsleute außerhalb auf einem der Hügel lagern und wählte fünfzehn aus, die sein großes Zelt und einige seiner Truhen auf einem halben Dutzend Packpferden in die Stadt führten.

Niemand erkannte Erviana. Sie versuchte auch möglichst unsichtbar zu bleiben. Da sie den Weg kannte, kamen sie rasch hinab zum Hafen, wo sie in den Schenken für ihre Darbietung die Werbetrommel rühren durften. Die Hafenwache beobachtete sie dabei mißtrauisch. Es dauerte auch nicht lange, bis sich ein Priester einfand und allerlei Fragen stellte  freundlich vorerst. Man wollte dem Volk ja nicht den Spaß verderben. Bald kam auch jemand vom Schloß herab. Es war Vilmores Schüler, der junge Wedlogh. Erviana hielt den Atem an, doch Wedlogh erkannte in der erblühten südlichen Schönheit die zarte Prinzessin nicht wieder, die er in Erinnerung haben mußte.

Er brachte eine Einladung Sir Gelwins, ihre erste Vorstellung am Abend im Schloß zu geben und Gäste des Hofes zu sein.

Danach waren sie bis Sonnenuntergang damit beschäftigt, im Schloßhof ihr Zelt zu errichten und sich ein paar Dinge einfallen zu lassen, mit denen sie die hohen Herrschaften unterhalten und ablenken konnten. Erviana nahm immer entweder Morien oder Luqua mit sich, wenn sie das Zelt verließ. So sahen die Neugierigen, die die Vorbereitungen beobachteten, immer nur zwei Mädchen, und es würde kaum auffallen, wenn sie später verschwand.

Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Bei Sonnenuntergang wurden im Schloßhof mehrere große Feuer entzündet, und Fackeln erhellten das Geviert, in dem der Große Magier von Mechan (seinen Namen zu nennen, vermied er tunlichst) mit seiner Truppe die hochherrschaftliche Gesellschaft zu erheitern und begeistern versuchen wollte, die Sir Gelwin geladen hatte.

Bald standen an den Fenstern, in den Erkern und auf den Baikonen die neugierigen Gäste des Schloßherrn. Sir Gelwin selbst erschien mit einer zwanzigköpfigen Gefolgschaft auf der königlichen Terrasse, unter ihnen Lady Lyala, Mr. Jackory und Sir Hugh, die Lichtritter, und von den hohen Würdenträgern der Stadt Mr. Walker, Hofpoet und Chronist, der ehrwürdige Mr. Glogga, Hofbaumeister und Brauer, Master Vilmore, der Hofarzt, und natürlich Arinn, der Hohepriester aus Tenecs Tempel. Erviana beobachtete sie durch einen Zeltspalt, von wo aus sie auch die Schau sehen konnte.

Senyoa hatte sich die Hornbläser des Hofes ausgeliehen, die mit einem kräftigen, aufrüttelnden Stoß den Beginn ankündigten.

Niemand schien sich zu wundern, wie vollkommen und akzentlos Senyoa die Elayer Sprache beherrschte. Es kam nicht oft vor, daß sie Fremdländisches geboten und auch erklärt bekamen, so hatte es Senyoa leicht, die Aufmerksamkeit und die Lacher auf seine Seite zu holen.

Er ließ die Tichuas und Sonorer ihre Kriegstänze aufführen und stachelte sie zu besonderer Wildheit an. Danach beruhigte er die Gemüter mit flotten und wehmütigen Liebesgesängen südlicher Völker, und Balwin wuchs über sich hinaus in seinem Vortrag, wobei ihn Luqua auf einem Saiteninstrument begleitete, das dem Benjoe der Elayer nicht unähnlich war.

Dann wagte sich Senyoa trotz Ervianas Warnung an Kunststücke mit der Kraft. Es waren nur Illusionen, für die er seine gebannt starrenden Zuschauer leicht gewinnen konnte. Er ließ das Fackellicht in grellen Farben erscheinen, wie er sie bei den Stoffärbern im Süden gesehen hatte. Niemand in Elaye hatte bisher solch leuchtende Farben gesehen und die Frauen vor allem dankten es ihm mit atemlosen Ahs und Ohs. Er entzündete seine Krieger zu lebendigen Fackeln, die den Schloßhof zu einem wahren Feuergarten machten, den er schließlich mit einem Hauch jener Dunkelheit löschte, mit der er so viele Städte erobert hatte.

Danach gab er seinen atemlosen Zuschauern keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Seine Arena wurde zu einem Basar, auf dem er Plündergut aus einem Dutzend Städten und Dörfern feilbot: feine Stoffe, Waffen, Gewürze, edle Steine, Felle, Gewänder von barbarischem Prunk, Schmuck.

Bald war der Hof ein Gewühl von Menschen, als die vornehme Gesellschaft von ihren Baikonen und Fenstern herabkam, um diesen Reichtum näher in Augenschein zu nehmen. Natürlich wagte keiner zu kaufen, bevor Sir Gelwin entschieden hatte.

Erviana nutzte den Tumult und schlich ins Schloß. Keiner hielt sie auf, keiner erkannte sie. Im oberen Stockwerk bewegte sie sich vorsichtig. Vor Lady Lyalas Gemächern hielt sie an und lauschte. Sie vernahm leise tuschelnde Stimmen der beiden Zofen.

Sie huschte durch den nur von einer einzelnen kleinen Öllampe spärlich erhellten Korridor zu ihren einstigen Gemächern. Als sie die Tür erreichte, löste sich ein Schatten von einem Pfeiler. Er kam in den Lichtschein und streckte die Hand nach ihr aus.

Vil! entfuhr es ihr.

Er lächelte ein wenig unsicher und öffnete die Tür und schob Erviana hinein. Er nahm die Lampe vom Korridor mit.

Ich dachte mir, daß du an diesen Ort kommen würdest. Er hob die Lampe in Augenhöhe. Laß dich ansehen. Du bist … erwachsen geworden … und noch schöner …

Sie entspannte sich. Du hast mich erwartet?

Er runzelte die Stirn. Ich war nicht ganz sicher, weil ich dich nirgends sah. Ich fragte mich, weshalb Senyoa allein herkommen sollte, und ich überlegte mir, daß du wohl einen Plan hättest. Hast du einen?

Sie nickte lächelnd. Sie legte die Arme um ihn und küßte ihn, erst auf die Wange, dann auf den Mund. Er erstarrte vor Überraschung, aber er wehrte sie nicht ab. Sie ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Sie sah ihn an, als wollte sie die Wirkung ihres Tuns abschätzen.

Ich muß darüber nachdenken, murmelte sie. Aber ich glaube, du bist ein Grund, weshalb ich zurückgekommen bin. Als sie sah, daß er um Haltung rang, sagte sie: Fürchtest du mich?

Er schüttelte verneinend den Kopf und sah forschend in ihr Gesicht.

Stehst du noch zu mir? Wie früher?

Ich habe nie aufgehört, auf deiner Seite zu sein. Auch wenn du es vielleicht manchmal dachtest …

Ich hätte dich nicht fortschicken dürfen …

Er sah sie erstaunt an. Du hast mich fortgeschickt?

Ich hab den Wunsch in dir geweckt, Vil.

Nach einem Augenblick nickte er nachdenklich. Ja, ich glaube, daß du das hast. Wie sonst hätte ich mich so oft fragen können, weshalb ich dich verlassen habe? Weshalb, Ana?

Sie zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. Ich wollte dich vor mir schützen. Damals … wußte ich noch so wenig. Ich war in deinem Geist und …

Du warst immer in meinem Geist, Ana, sagte er.

Liebst du mich, Vil?

Er lächelte. Habe ich es dir nicht immer gezeigt? War ich dir nicht mehr Vater als …

Nein, unterbrach sie ihn schnell. Ich will nichts wissen von deinen väterlichen Gefühlen. Du warst da, als ich aufwuchs. Jetzt bin ich erwachsen. Bist du verliebt in mich, Vil?

Verwirrt erwiderte er: Ana, ich bin dein Arzt, dein Lehrer, dein Berater und der deines Vaters …

Vil, ich weiß, wer und was du bist. Und du hast das beste vergessen. Im Herzen bist du ein Abenteurer …

Ein müde gewordener Abenteurer …

Manchmal, für eine Weile, sind wir alle müde.

Er schüttelte den Kopf. Ich bin auf dem besten Weg, ein alter Mann zu werden, und einer, der weder Stand noch Würden …

Sie unterbrach ihn mit einem erstickten Ausruf purer Freude.

Du bist verliebt in mich! Sie senkte mühsam ihre Stimme, als er warnend den Finger an die Lippen hielt. Bist du es? Bist du es?

Wütend über die Blöße, die er sich gegeben hatte, sagte er grimmig: Ja. Aber es geht dich nichts an. Und leise fügte er hinzu: Ich habe es gut begraben.

Sie schlang erneut die Arme um ihn. Vil … Vil …, sagte sie zwischen zärtlichen Küssen, wir werden es alles wieder ausgraben … Sie gab ihm wenig Gelegenheit, sich zu wehren oder zu widersprechen, und er hätte aus Stein sein müssen, um diesem Sturzbach offener Glückseligkeit, mit dem sie ihn übergoß, nicht zu erliegen, und so begann er nach einer Weile, ihre Küsse zu erwidern und sie zu halten, wie man einen kostbaren Schatz hält.

Großer Tenecs, wir sind beide vollkommen …

Verrückt? Sie lächelte zufrieden. Ich weiß nun, was mich nach Elaye getrieben hat. Ich dachte, es wäre Rachsucht oder Heimweh oder Machthunger  oder einfach Neugier. Ja, ich hatte einen Plan. Ich wollte Elaye zu meiner Stadt machen … aber es ist nun alles nicht mehr wichtig. Sag mir, was du willst, und wir tun es. Ich vermag so viel mit meiner Kraft. Sag mir, was du möchtest. Ich kann es dir …

Ana! rief er fast. Gib mir Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen …!

Nein! Sie begann ihn erneut zu küssen. Keinen klaren Gedanken! Dafür ist später Zeit … wenn ich sicher bin, daß du deine Liebe nicht wieder vergraben wirst, weil du dich nicht würdig genug fühlst … Gestern war ich eine Königin … und ein Ungeheuer, wenn ich zurückdenke. Aber heute bin ich nur eine Gauklerin, die jeder lieben mag, wie es ihm gefällt. Und für morgen, geliebter Vil, für morgen werden wir uns gemeinsam etwas ausdenken.

Später standen sie am Fenster und starrten hinab in den Schloßhof, wo sich das bunte Treiben langsam auflöste und die Fackeln am Verlöschen waren. Senyoa und seine Begleiter bauten das Zelt ab und schickten sich wie verabredet an, das Schloß ohne Erviana zu verlassen. Die Herrschaften waren in die Säle zurückgekehrt. Wachen und Dienerschaft achteten darauf, daß der Abzug der Fremden klaglos vor sich ging. Eine einsame dunkle Gestalt stand auf der königlichen Terrasse.

Arinn, sagte Vilmore gepreßt. Es gefällt ihm nicht, was er gesehen hat. Du weißt, ich hege für Senyoa keine besonders freundschaftlichen Gefühle, aber noch weniger hege ich für Arinn. Du solltest Senyoa warnen …

Das habe ich. Aber er spielt gern mit dem Feuer …

Wenn es zu einem Kampf kommt, mag Elaye so aussehen wie Quentoya nach der Eroberung.

Du hast recht, mein Liebster. Ich glaube, daß ich das verhindern kann. Mordins Kraft soll ihm den Frieden bringen.

Du willst ihn töten?

Nein, ich will ihn nur von seinem Haß und seiner Furcht befreien. Willst du mich in den Tempel begleiten?

Er nickte stumm.

Es gibt noch jemanden, für den ich nach Elaye zurückgekommen bin, Vil. Was ist mit Gothan geschehen? Ich habe meinen Bruder vergeblich unter ihnen gesucht.

Vilmores Miene verdüsterte sich. Ich glaube, er ist tot.

Tot? Sie hatte oft an diese Möglichkeit gedacht, und sie fühlte sich schuldig, daß sie ihn allein gelassen hatte. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Pijamata soviel Macht gegeben hatte und in ihrer Unwissenheit duldete, daß er sie auf diese schreckliche Weise nutzte. Dann sah sie den Hoffnungsschimmer. Du glaubst es nur, Vil? Weißt du es nicht?

Ich glaube, es gibt nur einen, der die ganze Wahrheit kennt … Arinn … und vielleicht dein Vater … Sie waren da draußen, als es geschah …

Auf der Insel? Was ist geschehen? drängte sie.

Er seufzte. Ich weiß so wenig. Vergiß nicht, ich war fast ebenso lange fort wie du. Ich konnte nur erfahren, was jeder hier weiß, und das mag die halbe oder gar keine Wahrheit sein …

Erzähl! Was hast du erfahren? fragte sie ungeduldig.

Daß Gothan sich verraten hat, kaum daß du fort warst … kaum, daß wir fort waren. Wie, das konnte mir keiner sagen. Aber es muß eindeutig genug gewesen sein, daß euer Vater sich außerstande sah, den Jungen vor Arinn zu schützen. Arinn ließ ihn in den Tempel bringen und steckte ihn in ein Verlies.

Vater hat es zugelassen? entfuhr es ihr.

Er nickte. Als Lichtritter hatte er wohl keine andere Wahl. Vielleicht hat er heimlich versucht, ihn zu befreien, denn angeblich ist Gothan aus dem Tempel geflohen …

Zur Insel?

Ja, und angeblich nicht allein. Helmis soll bei ihm gewesen sein und zwei Frauen. Sie stahlen ein Schiff der Hafenwache.

Zwei Frauen? Weißt du, wer sie waren?

Er schüttelte verneinend den Kopf. Keiner kam zurück. Angeblich ertranken sie alle, als ihr Schiff auf die Klippen der Insel lief.

Du glaubst es nicht? Könnte es nicht die Wahrheit sein?

Nein, Ana. Daß seine Begleiter ertrunken sind, mag schon sein. Aber Gothan … mit Mordins Kraft …

Du hast recht. Nachdenklich starrte sie hinab auf die einsame Gestalt des Priesters, der als letzter den Hof verließ. Wann ist der Turm verschwunden, Vil?

Einen halben Mond später … einer will es sogar beobachtet haben … einer der Fischer. Danach soll sich der Turm aufgerichtet haben, daß er kerzengerade stand, und ist dann in den Felsen verschwunden.

Kann man die Stelle sehen?

Ich hab sie mir angesehen … auch das gestrandete Schiff. Die Stelle ist nur ein tiefes Loch voller Geröll.

Du glaubst auch nicht, daß er tot ist, nicht wahr, Vil?

Ich glaube nicht, daß er ertrunken ist. Was Arinn sonst mit ihm getan haben mag, werden wir wohl nie erfahren …

Doch, das werden wir, Vil. Heute nacht … wenn er schläft … Sind wir hier sicher?

Er zuckte die Schultern. Ich weiß es nicht. Sicherer als in meiner Kammer. Ich weiß, daß Arinn mich beobachten läßt, seit ich zurück bin. Er ist ein außerordentlich mißtrauischer Mann. Willst du mit deiner Mutter und deinem Vater reden?

Nicht heute nacht. Nicht bevor ich bei Arinn gewesen bin.

Er nickte. Dein Vater hat deinen Namen oder den Gothans nicht ein einziges Mal erwähnt, seit ich zurück bin. Er ist ein stolzer Mann. Aber er hat den falschen Stolz. Und er ist blind in seinem Kampf gegen etwas, das er nicht versteht …

Verstehst du es denn, Vil?

Ich versuche es …

Schritte erklangen vom Korridor, als Lady Lyala ihre Gemächer betrat. Nach einer Weile war wieder Stille, nur die Stimmen der Zofen klangen leise bis zu ihnen. So schwiegen sie und saßen nebeneinander in der Dunkelheit und hielten einander an der Hand. Und Erviana versuchte nicht daran zu denken, auf welche Weise Vilmore an sie gekettet war. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen mit der Kraft. Und sie würde dafür sorgen, daß immer genug andere um sie waren, deren Kraft sie sich bedienen konnte, um Vilmore nicht zu gefährden.

Nach Mitternacht brachen sie auf. Erviana war in einen dunklen Umhang mit Kapuze gehüllt, denn die Nachtluft war kühl. Der Wachtposten am Schloßtor erkannte Vilmore und ließ sie mit einem Grinsen passieren.

Auf halbem Weg hinab zum Tempel, vernahmen sie plötzlich Rufe und Tumult vom Hafen herauf. Sie hielten an, um zu lauschen.

Das ist Senyoa! entfuhr es Erviana. Schnell … ich glaube, er braucht Hilfe …!

Sie lief die schmalen Gassen hinab, die sie so gut kannte. Plötzlich zerriß ein Schrei ihren Geist, und sie kam stolpernd zum Stehen. Sie zitterte.

Dann kam Senyoas Stimme, seltsam verzerrt wie von großer Qual. Es klang ganz klar in ihrem Kopf, als stünde sie neben ihm.

Königin … diese Hunde haben es verdammt gut angefangen … sie haben kleine Pfeile aus Blasrohren wie deine Piyoti … ihr Gift lähmt so … schnell … Ich kann nicht einmal mehr meine Dunkelheit über sie … Geh diesen Priestern … aus dem Weg … Königin … sie sind schlimmer als … wir …

Senyoas Geist verließ sie, und sie wußte instinktiv, daß er tot war. Sie sank zitternd vor Entsetzen gegen die steinerne Wand eines Hauses und vernahm kaum Vilmores Stimme neben sich. Erst langsam kam die Wirklichkeit wieder über ihre Sinne.

Ana! rief Vilmore und zog sie hoch.

Er ist tot, flüsterte sie und riß sich los. Ich muß Balwin helfen und den anderen … meinen Mädchen … es ist eine Falle …!

Sie küßte ihn wild. Komm mit, Vil … Liebster, und gib mir ein wenig, nur ein wenig von deiner Kraft …!

So eindringlich klang ihre Stimme, daß er nur stumm nickte und hinter ihr her zum Hafen hinab lief. Er verstand nicht, was sie verlangte  nicht so wie sie es verstand. Nur daß er ihr beistehen würde, wie er es immer getan hatte.

Aber bevor sie auf den freien Platz vor den Kais hinausstürmen konnte, riß er sie zurück und drückte sie in die Schatten der Häuser. Fackeln erhellten den Platz gut genug, um zu erkennen, daß von Senyoas Gefolgschaft keiner mehr am Leben war. Das große Zelt war niedergerissen worden. Überall auf dem Pflaster lagen tote Tichuas und Sonorer. Dazwischen standen die langkuttigen Gestalten der Priester Tenecs, die sich vergewisserten, daß keiner mehr lebte. Von Kellowys Hafenwachen war nichts zu sehen, obwohl der vorangegangene Tumult nicht unbemerkt geblieben sein konnte.

Vilmore hielt das Mädchen mit aller Gewalt fest, und als sie vor Enttäuschung und Wut aufschreien wollte, preßte er ihr Gesicht gegen seine Brust und erstickte jeden verräterischen Laut.

Die Priester, etwa ein Dutzend waren sie, mit kleinen weißen Stäben in den Fäusten, aus denen sie ihre tödlichen Pfeile abgeschickt hatten, begannen rasch und methodisch alle Spuren des nächtlichen Massakers zu beseitigen. Sie warfen die Leichen über die Kaimauer in ein Boot, vermutlich um sie für die Haie aus dem Hafen aufs offene Meer hinauszufahren. Das Zelt rollten sie zusammen und schafften es fort, vermutlich in den Tempel. Darunter kamen die Leichen von Senyoa und Morien zum Vorschein. Sie nahmen denselben Weg.

Während Vilmore und das Mädchen noch erstarrt standen und mit brennenden Augen auf die grausige Szene starrten, kamen Reiter vom Schloß herab und hielten am Kai an. Es war Sir Gelwin mit einem Dutzend Gefolgsleuten, unter ihnen Mr. Jackory und Sir Hugh. Sie hatten ihr Lichtritterrüstzeug angelegt und standen metallisch schimmernd im Fackellicht, und ihre mächtigen Pferde keuchten unter der Last des vielen Eisens.

Mysir, wir haben die meisten …, berichtete Arinn. Dem Gift dieser Pfeile können selbst sie nicht widerstehen. Es lähmt den Verstand so rasch, daß sie nicht mehr Zeit für ihr Teufelswerk haben …

Ist sie dabei? fragte Sir Gelwin.

Nein, Msir …

Du hast dich also geirrt. Es klang eine Spur Genugtuung aus Sir Gelwins Stimme.

Vielleicht, wich Arinn aus. Aber wir haben auch den Barden nicht, und eines der Mädchen fehlt. Mordin gibt den Seinen manchmal die Schläue der Vorahnung. Aber wir werden sie finden, MSir. Die Tore der Stadt sind alle geschlossen und bewacht …

Ach, laßt den Barden laufen, Arinn. Er hat mich amüsiert. Einen wie ihn könnte ich am Hof gebrauchen.

Er besitzt die gefährliche Gabe des Wortes, Msir. Es wäre nicht gut, einen Zeugen wie ihn zu haben, auch wenn er vielleicht Mordins Kraft nicht selbst besitzt. Nicht überall hat Tenecs solch umsichtige und erfolgreiche Streiter wie hier in unserer Stadt, MSir.

Ja, du hast wie immer recht, Arinn … obgleich es mir manchmal scheint, daß Tenecs uns allzu grausame Opfer auferlegt, die wir so grimmig für ihn und das Licht streiten …

Der Priester nickte ohne jedes wirkliche Mitgefühl. Ich weiß, Ihr habt viel gelitten in diesem Jahr, aber daß der Turm in den Schoß der Erde zurückgekehrt ist, zeigt uns, daß wir uns reinwaschen können von diesem Fluch, der Euch und somit auch uns im Jahr des Turmes befiel.

Das war ein deutlicher Wink, den Sir Gelwin unbeantwortet ließ. Er litt selbst zu sehr unter dieser Schuld, Mordins Kinder aufgezogen und geliebt zu haben, um sie so grausam zu verlieren. Aber er war ein Lichtritter, und er verstand, daß es mehr als nur die Ehre eines einzelnen Mannes war, die auf ihm ruhte und ohne Makel bleiben mußte.

Vertraut unserer Geschicklichkeit und kümmert Ihr Euch noch heute nacht um die Gefolgschaft dieser Gaukler, die außerhalb der Stadt lagert. Ah, noch etwas, Msir. Ich bitte Euch nicht gern darum. Gebt mir auch Jot Vilmore in die Hände, um mit ihm zu verfahren, wie es mir recht erscheint.

Vilmore? Weshalb?

War er nicht der Lehrer und Berater Eurer Kinder, MSir?

Das war er.

Hat er nicht die meiste Zeit mit ihnen zugebracht und dennoch in ketzerischer Weise versäumt, uns von ihrer teuflischen Wandlung zu unterrichten?

Sir Gelwin wand sich sichtlich. Das hat er wohl, stimmte er unsicher zu.

Und hat er nicht Mordins Kreatur begleitet und ist als ihr Vorbote zurückgekehrt?

Was willst du mit ihm tun? Töten wie die anderen?

Er weiß mehr über die Kraft als jeder andere. Ich will sein Wissen.

Du hast meine Kinder genommen, und ich hatte nicht die Macht, es dir zu verwehren. Willst du nun auch meine Vertrauten und treuen Gefährten aus jungen Tagen?

Ihr habt nicht das Recht, es mir zu verwehren?

Du, der du nichts liebst, hast es leicht, rechtschaffen sein! stieß Sir Gelwin mit kaum verhohlenem Grimm hervor. Ich werde mit ihm sprechen, wenn der rechte Augenblick da ist …

Es wäre besser, ich könnte …

Ich habe entschieden, unterbrach ihn Sir Gelwin barsch. Ich wünsche auch den Barden und das Mädchen lebend vorzufinden. Lebend und unangetastet. Laß es gut sein, Priester. Dies ist nicht das Jahr des Turmes. Es gab genug Morden für eine Nacht. Und schick mir Kellowy morgen zur Audienz. Es gefällt mir nicht, wie er vor deinen Schergen mit seiner Hafenwache das Feld räumt.

Er wandte sein Pferd und ritt mit seinen Begleitern zum Südtor. Arinn starrte ihm überrascht und wütend nach.

Balwin und Luqua sind am Leben, flüsterte Erviana aufgeregt.

Wir werden sie finden, sagte Vilmore beruhigend.

Sie schüttelte heftig den Kopf. Ich bin sicher, Balwin ist gewarnt und wird auf sich selbst aufpassen. Er hat genug von uns gelernt, daß er sich zu wehren weiß, wenn nicht heimtückische Meuchelmörder aus der Dunkelheit töten. Wir werden die Gefahr beseitigen … dann wird auch mein Vater keinen mehr zu verlieren brauchen, den er liebt. Ich werde auch ihm ein wenig von der Last nehmen, die Tenecs ihm auferlegt hat. Ich schwöre dir, er wird noch ein glücklicher Mann werden, stieß sie gepreßt hervor. Ich werde nicht eher aus Elaye fortgehen, als bis ich jedermann klargemacht habe, daß Mordins Kraft nicht Mordins Kraft ist, sondern meine. Und bis es keinen mehr in Elaye gibt, der sie fürchtet.

Sie lief durch die dunklen Gassen zum Tempel hoch, und Vilmore hatte Mühe, ihr zu folgen. Sie hatten beide viel gehört in dieser Nacht  viel, das in der einen oder anderen Art an ihr Herz rührte. Aber nun lenkten Grimm und Entschlossenheit ihre Schritte.

Tenecs Tempel war ein dunkles Steinhaus, rund, mit einem Kegeldach, unter dem Altar und Betraum lagen. Darunter waren die Kammern der Priester, und unter der Erde die Verliese der Ketzer, in denen sich auch Gothan befunden haben mußte.

Die Akolythen, die Wache standen, hatten nur Augen für die Vorgänge unten an den Kais, so war es nicht schwer für Erviana und Vilmore, ungesehen ins Innere des Tempels zu gelangen.

Sie verbargen sich hinter dem Altar und warteten. Erviana tastete vorsichtig mit ihrem Geist in die Dunkelheit, doch es war niemand in ihrer Nähe.

Es wurde eine lange Geduldsprobe. Erst als der Himmel schon grau wurde von der Morgendämmerung, kehrten die Priester von ihrer nächtlichen Mordtat zurück. Und mit Ausnahme der beiden Wachtposten verschwanden sie auch sofort in ihren Kammern. Wenig später schliefen die meisten bereits fest, erschöpft von der blutigen Arbeit für ihren Gott. Nur zwei junge Burschen, die ihre Priesterwürde erst im letzten Jahr erhalten hatten, und ihrem Gott nicht weniger ergeben, aber voll Furcht dienten, konnten vor Entsetzen kein Auge schließen.

Erviana war klug, sich zu wappnen, bevor sie sich an den Teufel selbst wagte. Vilmore folgte ihr mit leisem Grauen in jede Kammer und wachte, während sie sich über die Schlafenden beugte und ihr Leben an sich kettete, und in jedem Gehirn tilgte sie die Erinnerung an die vergangene Nacht und so viele Erinnerungen an Tenecs und Mordin und den Turm, daß die meisten Schläfer, wenn sie aufwachten, für eine Weile sogar vergessen haben würden, daß sie Priester waren. Sie ging nicht sanft mit ihnen um; zu deutlich waren die Bilder der Nacht in ihrem Kopf, und sie wünschte, sie wüßte, wie sie sie aus ihr selbst herausreißen könnte.

Dann, als sie gewappnet war mit der Kraft von zwanzig Priestern, ging sie in Arinns Kammer.

Dies war ein lange ersehntes Wiedersehen, von vielen Vergeltung suchenden Gedanken ausgemalt. Doch nun, als sie vor seinem Lager stand, fühlte sie keinen wirklichen Haß mehr, nicht einmal Triumph, nur Erleichterung, daß endlich alles in ihrer Hand lag und ein Ende haben würde.

Sein Geist war etwas Fremdes für sie, die viele Geister durchforscht hatte. Er war eng und voll Feuer, das zu Tenecs, seinem Gott, loderte. Diesem Feuer war er bereit, alles zu opfern. Er hatte sich selbst längst geopfert. Er war nur mehr wie eine Schriftrolle, die man öffnete, um über Tenecs Gesetze und Warnungen zu lesen. Sie konnte nichts finden über Arinn, den Mann. Es gab keine Menschen, nur Kreaturen Tenecs und Mordins, die in ewigem Kampf lagen. Es gab keine Freunde, keine Liebe, keine Gefühle, außer Triumph oder verbissene Kampfbereitschaft. Es gab keine Weisheit, keine Logik außer der Tenecs.

Als sie alles das mit wachsendem Grauen sah und herausriß aus dem schlafenden Geist, erkannte sie, daß nichts übrig war. Die alten menschlicheren Erinnerungen aus anderen Tagen, die er verdrängt hatte, weil sie nicht mehr in seine Welt paßten, waren unbenutzt zu Staub geworden.

Es gab nichts mehr in Arinn, dem Priester, das je wieder erwachen würde.

Als sich das Mädchen erschöpft erhob, sagte sie mit unsteter Stimme und wachsender Aufregung: Gothan lebt. Er hat vielleicht die Kraft verloren, aber er muß nicht tot sein. Er und seine Gefährten sind in den Turm geflohen …

In den Turm … hinein …?

Balwin weiß, daß Menschen in diesen Türmen leben, die die Träume ausschicken und das Licht …

Dann sind sie ebenso Tenecs Diener wie der da, sagte Vilmore ohne viel Hoffnung.

Erviana nickte mit schmalen Lippen. Wenn hier alles getan ist, werden wir hinausfahren zur Insel. Es ist nur Fels und Eisen zwischen uns. Vielleicht vermag ich ihn zu rufen.
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In die Leere des schlafenden Bewußtseins kamen Träume.

Gothans Geist regte sich, streckte Fühler aus, schreckte zurück vor der eisigen Kälte um ihn  und widerstand dem Drang, sich wieder in die trügerische Geborgenheit des Schlafes zu verkriechen.

Jemand rief ihn.

Aber wer sollte ihn hier finden?

Die Frage löste ein vorsichtiges Tasten nach Erinnerungen aus. Überall war Kälte, alles war zu Eis erstarrt. Aber der Wille, aus dieser Verlorenheit aufzuwachen, war ein glühender Punkt im Nichts, gespeist vom Geist allein, von Mordins Kraft.

Gothan!

Sein Name klang wie ein Echo nach in seinem Kopf. Die Stimme klang vertraut. Beides verstärkte den glühenden Punkt, das kleine, verwirrte Stück Wachheit in der schlaf bringenden Kälte.

Mordins Kraft tastete blind um sich, um etwas zu suchen, das ihr ähnlich war, etwas, von dem sie sich nähren konnte, um die Kälte zu bekriegen. Sie tastete aus dem erstarrten Körper hinaus und fand ein schwaches Feld einer anderen Kraft, die durch Metall floß.

Gothan wußte nicht, was elektrischer Strom war, obwohl Mutter es ihm in vagen Worten erklärt hatte. Aber Mordins Kraft griff danach. Da waren feine metallene Drähte und andere Stoffe, die auf Veränderungen reagierten.

Als der schwache Stromfluß durch Mordins Kraft unterbrochen wurde, klickten Relais. Lämpchen flackerten. Impulse blitzten durch lange Leitungen zum Kern des Computers hoch oben im Turm. Mehr Energie kam und erfüllte die Gefrierschlafzelle des Jungen mit einem Summen. Ganz langsam begann die kristallene Kälte zu weichen.

Erinnerungen tauten auf.

Goth! Ich bin es … Ana!

Erst wußte er nur, daß diese Stimme der erste Punkt von Wärme in ihm gewesen war, doch nun wußte er bereits, daß sie zu Erviana, seiner Schwester, gehörte.

Dann wußte er wieder, wo er sich befand  in einer kleinen gläsernen Kammer, zu Eis erstarrt für einen achtzigjährigen Schlaf.

Dann erkannte er, daß er dabei war, zu erwachen.

,Ana\ flüsterten seine Gedanken.

Goth! Wenn du mich hörst, gib Antwort!

Er war eine Weile mit dem unbeschreiblichen Behagen beschäftigt, das mit der wachsenden Wärme in seinen Körper kam.

Der Computer registrierte die Gehirnströme und reagierte mit einem sedativen Gas, das in die Kammer strömte. Es geschah selten, daß das Bewußtsein erwachte, bevor der Auftauprozeß beendet war. Das Gas sorgte für ein schmerzfreies Erwachen. Obwohl Mordins Kraft sich dagegen wehrte, sank Gothan in einen leichten Schlaf zurück.

Als er wieder erwachte, schlug sein Herz mit ungewohnter Heftigkeit. Er konnte fühlen, sehen, hören. Ein Hauch von warmer Luft strich über seinen nackten Körper.

Goth!

Die Stimme des Mädchens klang enttäuscht und traurig.

Er fühlte sich schwach, doch ohne daß er verstand, wie es geschah, griff Mordins Kraft nach der Energie des Computers.

Er antwortete.

,Ana!

Goth! Du lebst!

,Ja, Ana. Aber gib mir Zeit. Ich habe noch nicht genug Kraft!

Soviel du willst, Bruderherz! Ich warte!

Ana. Sie mußte draußen sein  außerhalb des Turmes. Es war, als ob sie über den Abgrund zweier Welten hinweg miteinander geredet hätten. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf über dieses Wunder von Mordins Kraft! Und dann wurde ihm noch etwas bewußt: Ana hatte ihn aus dem ewigen Schlaf geweckt!

Er richtete sich auf. Da lagen kleine weiße, rote und grüne Kügelchen neben seinem Lager, und er erinnerte sich daran, daß sie Essen waren. Er steckte sie eines nach dem anderen in den Mund, wunderte sich erneut über die Illusion von Geschmack, die sie auf seinen Gaumen zauberten, und fühlte sich in wenigen Augenblicken satt und kräftig. Er brauchte eine Weile, um die Tür der Kammer zu entriegeln.

Der Raum außerhalb war hell und kühl. Gothan schlüpfte fröstelnd in die Kleider, die für ihn bereitlagen. Mutter hatte seine Kleider von draußen fortgebracht und für sein neues Leben im Turm solche bereitgelegt, wie sie hier alle trugen: Hemd und Beinkleider aus einem hellen Gewebe, das wunderbar leicht war und sich behaglich anfühlte. Aber er kam sich fremd vor. Auch neben Helmis Lager lagen solche Kleider.

Er starrte einen Augenblick auf das vertraute, erstarrte Gesicht des Freundes hinter dem vielschichtigen Glas der Kammer. Dann auf Nitas wunderschönen Körper, der so weiß und reglos im Griff der Kälte lag.

Sollte er sie wecken? Sie und Helmit und Mutter?

Er schüttelte den Kopf. Er war zu verwirrt von diesem unerwarteten Erwachen. Er brauchte eine Weile, um zu überlegen und mehr zu erfahren. Er starrte die endlose Reihe der Kammern entlang, dachte an die zweihundert, die hier schliefen  und an die tausend weiter unten in den tieferen Gewölben, die seit dreitausend Jahren nicht mehr aufgewacht waren.

Er fröstelte erneut und fragte sich, wieviel Zeit vergangen sein mochte, seit er die Schlafzelle betreten hatte. Zehn Jahre? Zwanzig? Anna lebte noch. Es konnte nicht mehr als ein halbes Menschenleben vergangen sein, denn ihre Stimme klang nicht wie die einer alten Frau.

,Ana?

Sofort kam Antwort. Ja, Goth?

‚Wieviel Zeit ist vergangen?

Ein gutes Jahr, Goth.

,Bist du allein da draußen?

Vil … Onkel Vil ist hier. Und Balwin, ein guter Freund und einer von uns …

,Einer von uns, Ana?

Einer mit der Kraft … mit Mordins Kraft. Und eine ganze Schar von Tenecs Priestern. Sie haben mir geholfen, dich zu rufen …

Er fühlte Erstaunen und zugleich Mißtrauen. ‚Sie haben dir geholfen? Nimm dich in acht vor ihnen! Sie sind …

Nein, Goth. Es klang beschwichtigend und freudig. Es hat sich vieles verändert in Elaye. Ich habe vieles verändert. Wir haben jetzt viele Freunde, die Mordins Kraft nicht länger fürchten und verfluchen. Vater wartet auf uns, Goth. Kannst du diesen Turm verlassen?

‚Verlassen? Er war verwirrt von Ervianas Worten. Den Turm verlassen? War das überhaupt möglich  ohne Hilfe?

Wollte er es überhaupt?

Anas Stimme war aufgeregt in seinem Kopf und machte es ihm schwer, zu überlegen.

Ja. Kannst du zurückkommen, Goth? Du kannst alle Kraft von uns haben, die wir auf bringen können. Wenn es nicht genügt, werde ich mit mehr zurückkommen … vielleicht sogar genug, um diesen Turm aus der Erde zu holen. Sag mir, was ich tun kann!

,Sag du mir, was ich tun kann, erwiderte Gothan hilflos.

Bist du ein Gefangener?

,Nein, Ana. Ich glaube … ich bin … einer von ihnen geworden …

Einer von ihnen? Von diesen Leuten im Turm? Es klang erschrocken.

,Du hast mich aus einem langen Schlaf aufgeweckt, Ana. Achtzig Sommer … bis zum nächsten Jahr des Turmes. Oh, du solltest es sehen! Sie schlafen hier alle … mehr als tausend Männer und Frauen. Manche sind seit dreitausend Jahren nicht mehr aufgewacht …

Goth? Bist du gern einer von ihnen …?

Er schüttelte den Kopf, verwirrt von dieser Frage. Statt einer Antwort erwiderte er: ‚Helmis ist hier. Und Nita …

Nita?

Ein Mädchen, das ich liebe …

Eine von ihnen?

,Ja und nein, Schwester. Ihre Mutter kam aus dem Turm, aber aufgewachsen ist sie in Elaye. Ich … ich muß Mutter wecken und …

Mutter?

,Sie heißt Rika. Sie ist die Frau, die mich in den Turm gebracht hat. Ich hab so vieles erfahren und gesehen, Ana. Aber ich verstehe noch so wenig. Ich bin hilflos ohne Mutter …

Nein, Goth! Warte! Du bist nicht hilflos. Du hast einen Verstand und du hast die Kraft. Laß dir nicht von einer von ihnen sagen, was du tun mußt. Wir sind die Herren der Welt, Goth!

,Das klingt wie in alten Tagen, Ana.

Aber es ist die Wahrheit, Goth. Wir können mit unseren Gedanken miteinander sprechen. Wir können mit unseren Gedanken unglaubliche Dinge tun. Hier draußen ist unsere Welt. Verkriech dich nicht in der ihren. Sie ist so schrecklich alt. Es gibt viele wie uns, Goth. Wir wollen sie suchen und unsere Welt bauen.

,Es klingt verheißungsvoll, was du sagst. Und ich habe vieles erfahren, was dabei von Nutzen sein könnte. Ich werde euch alles sagen, was ich weiß, Ana. Aber ich weiß nicht genug, um den Turm allein zu verlassen. Er wird von einem allwissenden Gehirn regiert, und seine Kräfte kommen auch aus Mordins Welt. Wir verdanken diese Kräfte wirklich Mordin, Ana. Aber er ist kein Teufel und kein Gott. Er war ein Mann, Alexander Mordin, einer von ihnen, vor dreitausend Jahren. Er hat die Kraft entdeckt und Menschen gezüchtet, damit sie und ihre Nachkommen sie weiterentwickeln. Und diese fernen Nachkommen sind wir, Ana

Das kannst du mir alles später erzählen, Goth. Hör mir jetzt gut zu. Hast du nicht gesagt, die Menschen schlafen alle? Alle tausend?

,Ja. Sie sind in unvorstellbarer Kälte gefroren und schlafen, bis der Verstand des Turmes, den sie Computer nennen, sie wieder weckt …

Schlafende Menschen sind für uns wie Schriftrollen, in denen wir lesen können. Selbst das Geschriebene auslöschen und verändern können wir. Es ist ganz leicht. Ich will dir zeigen, wie du es machen mußt. Dann brauchst du sie nicht zu wecken und kannst doch alles erfahren, was sie wissen.

Es war ein völlig unglaublicher Gedanke. Aber Ana hatte schon immer mehr von der Kraft verstanden als er. So trat er an eine der Schlafkammern, in der ein Mann lag  einer der Techniker, die er während der Tage im Turm kennengelernt hatte.

Er folgte Anas Anweisungen. Aber es war nicht leicht, denn die tiefe Kälte hatte jeden Gedankenfluß unterbrochen und die Erinnerungen waren so festgefroren wie der Körper selbst. Aber seine Kraft vermochte sie wachzurufen, und er sah sie in klaren Bildern. Wie Erviana am Anfang überkam ihn eine Sucht des Schauens, aus der ihn seine Schwester nur mühsam herausreißen konnte. Schließlich hatte er sich soweit in der Gewalt, daß er gezielt nach dem Wissen suchte, das er benötigte.

,Ja, ich glaube, jetzt kann ich es tun … ganz ohne Hilfe. Wie soll ich dir nur danken, Ana?

Indem du kommst. Wir brauchen dich. Ich hab dich immer vermißt, Goth.

,Ja, ich komme, Schwesterchen! Begeisterung war in seinen Gedanken.

Goth! Warte … Kannst du auch das Licht vernichten, mit dem sie uns die Kraft nehmen? Und diese Träume, mit denen sie uns ins Licht locken?

,Nein, Ana. Das Licht und die Träume kommen nicht von diesem Turm. Sie kommen von Thenix …

Von Tenecs? Vom Hexenmond?

,Ja. Ich weiß es aus Dr. Jamesons Erinnerungen. Er ist der weiseste Mann hier. Ein Wissenschaftler. Thenix ist ein künstlicher Mond, einer den die Menschen damals zusammen mit den Türmen geschaffen haben. Sie gehören zusammen, der Mond und die Türme. Er lenkt sie und bestimmt, wann sie aus der Erde kommen und wieder verschwinden, wann die Träume und das Licht kommen … alle hundert Jahre für ein ganzes Jahr lang, damit alle Nachkommen des Homo Superior, wie Mordins Menschen hießen, von der Kraft befreit würden …

Die Menschen müssen sie sehr gefürchtet haben.

,Ja. Es gab einst einen großen Krieg zwischen ihnen, bei dem die Erde verwüstet wurde.

So gibt es keine Möglichkeit, die Träume und das Licht zu vernichten? Wird uns dieser Fluch immer begleiten?

,Doch, es gibt einen Weg. Es gibt einen Turm, der der größte von allen ist. Er steht an einem Ort, der New York heißt. Den müssen wir finden und aus der Erde holen, denn er ist die Leitzentrale für Thenix, das bedeutet, daß wir von dort aus den Mond vom Himmel holen können.

Wo ist dieses New York?

,Es gibt Landkarten hier, aber ich muß erst lernen, sie zu lesen …

Wir haben viel Zeit, Goth. Achtzig Jahre, um dieses New York zu finden. Wir werden alles gemeinsam lernen, bevor wir aufbrechen.

,Und die Menschen hier? Soll ich sie nicht wecken?

Haben sie nicht dreitausend Jahre geschlafen? Vielleicht wären sie enttäuscht, in dieser Wildnis aufzuwachen. Laß sie schlafen, Goth. Sie wären uns nur hinderlich, wenn wir die Welt nach unseren Ideen gestalten … Sie haben uns schon einmal bekämpft. Diesmal wollen wir dafür sorgen, daß wir eine bessere Chance haben. Laß sie schlafen … tausend Jahre mehr werden sie nicht einmal spüren. Und bedenke, welch ungeheurer Schatz an Wissen sie für uns sind … wie eine riesige Bibliothek mit tausend Büchern über die alte Zeit.



Erviana, Vilmore, Balwin und die einstigen Priester Tenecs blickten von ihrem Schiff zu den Felsen hoch, von denen ein knirschendes Grollen kam. Der Boden erzitterte. Es war deutlich zu sehen und fast auf den Planken des Schiffes noch zu spüren. Dann schob sich der gewaltige metallene Turm aus seiner halb verschütteten Öffnung. Geröll kam über die Felsen herab ins Meer.

Schimmernd stand das metallene Ungeheuer im Sonnenlicht. Es war ein vertrauter Anblick.

Dann glitt ein Stück des Metalls zur Seite, und drei Menschen in seltsamen Gewändern stiegen heraus und kamen winkend herabgeklettert zum Schiff, voran Helmis, hinter ihm Gothan, der ein Mädchen an der Hand führte, das ein wenig unsicher auf Erviana und die anderen blickte.

Das ist Nita, erzählte Gothan mit einem jungenhaften Grinsen und schloß seine Schwester in die Arme. Mutter haben wir zurückgelassen. Sie will noch eine Weile schlafen und sich dann die Welt ansehen, die wir uns aufbauen.
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Liebe Leser!



Dies ist der letzte Band der Reihe



TERRA FANTASY



da diese Romanreihe, der Sie so lange die Treue gehalten haben, vorerst eingestellt wird. Für alle Freunde spannender Fantasy-Romane haben wir aber eine gute Nachricht:



Als Alternative möchten wir Ihnen eine Serie vorstellen, die ebenso spannend und unterhaltsam ist:



MYTHOR



MYTHOR ist die größte Fantasy-Heftserie, die je geschrieben wurde: spannende Romane, in denen Unglaubliches und Phantastisches wahr wird. MYTHOR, der Sohn des Kometen, verkörpert in unvergleichlicher Weise die Kräfte des Lichts. Ausgerüstet mit dem Gläsernen Schwert Alton und dem Helm der Gerechten, beginnt er den Kampf gegen die Angreifer aus der Schattenwelt.



Sie werden diese Bände mit gleich großer Begeisterung lesen!



Preis: DM 2,-

MYTHOR erscheint vierzehntäglich!
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Der Krieg der Magier

Die Zwillingsgeschwister Erviana und Gothan tragen die
Krifte der Schatten in sich - die Krifte Almordins, des Bisen.
Doch wihrend Gothan, eingedenk seiner Herkunft als Sohn
von Sir Onslaught Gelwin, dem Lichtritter und Herrn von Elaye,
den Weg des Lichtes wahit und EinlaB in den heiligen Turm
des Lichtgottes Tenecs findet, folgt das Madchen Erviana
ihrem dunkien Erbe.

Als Konigin von Quentoya beginnt sie einen Feldzug, der die
Lander der Welt mit Blut und Schrecken iiberzieht. Selbst die
Tiirme des Lichtes, die bislang die Ausbreitung von Almordins
Kraft verhinderten, fallen unter dem wilden Ansturm ihrer
Magie - und es scheint, als kinne niemand Erviana aufhalten,
sich zur Herrin der Welt zu machen.
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